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Tupilak, das Schneemonster

Die Sonne war ein kalter, winziger Punkt von unerträglicher Helligkeit in der Ferne. Noch unerträglicher war das Funkeln des Schnees.

Aber all das war noch nicht so furchtbar wie jenes Geschöpf, das jetzt am hellen Tag zwischen Eisschollen hervorkroch. Ein schwarzer, drohender Fleck in der verschneiten Küstenlandschaft. Das Ungeheuer war so groß wie ein Eisbär und zehnmal so mörderisch. Es glich einer Mischung aus See-Elefant und feuerspeiendem Drachen mit Riesenstoßzähnen.

Lautlos schob es sich heran. Die beiden Männer in ihrer dicken Fellkleidung ahnten nichts von der Gefahr, die sich in ihrem Rücken näherte.

Urplötzlich war das Ungeheuer da, packte blitzschnell mit seinen krallenbewehrten Pranken zu und fiel über die beiden Männer her. Sie hatten keine Chance. Einer konnte noch schreien, dann starb auch er, ohne zu wissen, warum.

Die schwarze Bestie stand halb aufgerichtet triumphierend über den beiden Opfern. Das furchtbarste Ungeheuer des Nordens war da – der TUPILAK!


Die Schneehütte des Angakok war verschlossen. Niemand durfte in diesen Stunden den Schamanen in seinem Iglu stören, denn er hatte Besuch.

Niemand aber durfte auch wissen, wer dieser Besuch war. Er war in schwarzgefärbte Felle gekleidet und verbarg sein Gesicht. Nur im Iglu zeigte er es, und in seinen Augen glomm ein Höllenfeuer, wie es der Schamane niemals zuvor gesehen hatte.

Draußen raunten die Männer und flüsterten die Frauen. Scheu betrachteten sie das Reittier, mit dem der Fremde gekommen war. Er ließ sich nicht von Schlittenhunden ziehen, auch nicht von Rentieren, sondern ritt auf einem schwarzen Pferd. »Unmöglich«, murmelten einige, »Zauberei«, hauchten andere erschreckt. Denn jeder wußte, daß ein Pferd, das man bisher nur von Abbildungen her kannte, niemals durch den Schnee kam. Und doch war der Fremde hierher geritten.

Es war ein seltsames Pferd. Naugor, der einmal in der Zivilisation der südlicheren Länder gewesen war, kannte Pferde, aber nie hatte er eines gesehen, von dem andauernd Dampfwolken aufstiegen, so als sei es unglaublich heiß. Noch dichter waren die Dampfströme, die beim Ausatmen aus den Nüstern stoben. Niemand wagte sich nahe an das Pferd heran. Es war ihnen allen so unheimlich wie sein schwarzer Reiter.

Auch wagte es niemand, sich der Hütte des Schamanen zu nähern.

Ein dünner Rauchfaden stieg aus der Öffnung im Kuppeldach. Dumpfe Worte waren zu hören, aber nicht zu verstehen. Der Schamane und sein Besucher verwendeten eine Sprache, die den Innuit unbekannt war.

»Du hast ihn erschaffen?« fragte der Unheimliche.

»So, wie du es mir im Traum sagtest und wie die alte Tradition es vorschreibt«, erwiderte der Schamane. Er versuchte in den Gesichtszügen des anderen zu lesen, aber es gelang ihm nicht. Etwas Dämonisches ging von dem Mann aus, und in seiner Stirn, über der V-förmigen Einkerbung über der Nasenwurzel, funkelte Silber im Schein der Talglampe.

»Das ist gut«, zischte der Unheimliche. »Und funktioniert er, wie er es soll?«

»Er funktioniert, wie er es soll. Er wird wüten. Doch wann wirst du mir den Preis bezahlen, den du mir versprachest?«

»Sobald der Gegner, den ich hasse wie nichts auf der Welt und der mir im Weg steht zur Erfüllung meiner Bestimmung und zum Erreichen der höchsten Macht, vernichtet ist. Sobald er im ewigen Eis sein Grab gefunden hat – dorthin, wo der Tupilak ihn locken wird, um ihn zu zerreißen.«

»So sei es.«

»Angakok Shinan, wird der Tupilak auch stark genug sein? Der, den ich hasse, ist stark und mächtig. Fast wäre es ihm und seinen Helfern gar gelungen, mich zu töten. Selbst Dämonen vernichtete er.«

»Wie soll er etwas töten können, was nicht lebt?« fragte der Angakok spöttisch. »Der Tupilak lebt nicht, er ist nicht aus Fleisch und Blut. Somit ist er auch nicht zu töten, nicht zu vernichten. Erst wenn sein Zweck erfüllt ist, wird er zerfallen und wieder das sein, woraus ich ihn schuf. Er ist unbesiegbar.«

Der Unheimliche grinste.

»Ich werde dir von Zeit zu Zeit einen Besuch abstatten, um zu sehen, ob du meine Erwartungen erfüllen kannst«, sagte er und erhob sich. »Tu, was du zu tun hast, Angakok Shinan.«

Der Schamane öffnete den einzigen Zugang zu seinem Iglu und ließ seinen Besucher hinaus, der sein Gesicht wieder verhüllt hatte. Nicht einmal die Augen waren zu erkennen. Der Hochgewachsene schwang sich auf das Pferd und ritt wortlos davon. Mit brennenden Augen sah der Schamane ihm nach.

»Unsterblichkeit«, flüsterte er. »Ewiges Leben und Macht über die Welt… das ist es mir wert… das ist alles wert…«

Niemand hörte seine geflüsterten Worte. Und niemand wußte, wer sein Besucher war, der ihm Unsterblichkeit und Macht versprochen hatte.

Einer hätte vielleicht zu sagen gemocht, wer dieser Unheimliche war, aber dieser eine war nicht hier. Er befand sich in Frankreich in einem Schloß im Loire-Tal. Und er hielt diesen Unheimlichen doch längst für tot, ausgelöscht durch eine geweihte Silberkugel…

Aber die Macht der Hölle ist zuweilen stärker.

***

Naugor war es, der die beiden Toten fand. Er rollte ihre sterblichen Überreste auf eine große Decke, bedeckte sie mit Schnee und lud sie auf seinen Schlitten. Dann brachte er sie in das kleine Dorf auf halbem Weg zwischen Jakobshaven und Christianshab.

Leid und Trauer kamen über das Schneedorf. Entsetzte Innuit umstanden die beiden Toten, die losgezogen waren, einen Eisbär zu jagen. »Aber das war niemals ein Eisbär, der diese beiden Männer tötete«, behauptete Naugor. »Schaut euch die Verletzungen an. Es kann nur ein Ungeheuer gewesen sein.«

»Aber was für ein Ungeheuer?« fragte Andar, der Häuptling des Dorfes.

»Es gibt hier weit und breit kein Ungeheuer. Woher sollte es kommen? Es gibt Polarfüchse, Eisbären, Rentiere und Fische und sonst nichts. Hin und wieder ein paar Vögel im Sommer. Die Zeit der Ungeheuer ist vorbei wie die Zeit der Märchen und der Träume. Auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen: wir leben in einer modernen Zeit, in der es keinen Platz mehr gibt für Dinge wie Ungeheuer, Trolle und Zauberer.«

»Leugnest du etwa auch die Geister?« fragte eine dunkle Stimme hinter dem Häuptling. Er fuhr herum und starrte den Sprecher an. Shinan, der Schamane, war lautlos hinter ihn getreten und sah ihn unter gesenkten Lidern her finster an.

Der Häuptling preßte die Lippen zusammen. Hatte er gerade noch große Worte geredet, so kroch er jetzt doch förmlich in sich zusammen.

Nein, es war nicht zu leugnen, daß es auch in dieser angeblich modernen Welt, die aber an den Innuit weitgehend vorbei ging, die Geister und ihre Macht gab. War der Angakok nicht der lebende Beweis dafür? War es ihm nicht gegeben, in Ekstase mit den Geistern zureden?

Gäbe es sie nicht, gäbe es auch keinen Schamanen.

»Sage uns, Angakok, wer diese beiden Männer getötet hat«, krächzte der Häuptling unsicher.

Der Schamane trat vor. Er starrte die beiden Leichname an. Sein Gesicht blieb unbewegt.

»Er war es«, flüsterte er.

»Wer?« Ein lauter Schrei war es.

»Der Tupilak«, murmelte Shinan düster, wandte sich ab und stapfte mit weit ausgreifenden Schritten davon.

Andar, der Häuptling, sah ihm bestürzt nach. »Der Tupilak?« echote er. »Aber… aber wer kann ihn gerufen haben? Wer hat ihn zum Leben erweckt? Wer?«

Naugor stand neben ihm. »Wir haben keine Feinde«, sagte er dumpf.

»Schon lange nicht mehr. Niemand hat Grund, uns einen Tupilak zu schicken.«

»Niemand«, wiederholte Andar. »Und doch ist es geschehen. Ja, Naugor. Der Angakok hat Recht. Nur ein Tupilak kann diese beiden Männer getötet haben. Wir werden ihre Familien versorgen müssen.«

Naugor blinzelte etwas erstaunt, dann aber nickte er. Sicher, sie mußten sich den modernen Zeiten anpassen. Früher war es so, daß Frauen, deren Männer starben, nicht mehr zur Dorfgemeinschaft gehörten, keinen Anspruch mehr hatten. Sie mußten sehen, wie sie sich irgendwie durchs Leben schlugen. Meist starben sie bald. Aber jetzt, im Jahr 1984, wie die Weißen es zählten, war alles anders. Andars Stamm begann sich den Gebräuchen der sogenannten Zivilisation anzupassen.

»Wir werden sie versorgen. Vielleicht… vielleicht findet sich auch jemand, der sie heiratet…«

Andar zuckte mit den Schultern. Er dachte an den Tupilak, das Ungeheuer.

Es würde zurückkehren. »Wir müssen auf der Hut sein. Der Tupilak wird sich nicht mit diesen beiden Opfern zufriedengeben. Wir werden Wachen aufstellen. Wir werden Boten zu den Nachbardörfern entsenden. Ich will wissen, wer einen Grund zu haben glaubt, uns den Rächer zu schicken. Und ich werde mit Shinan reden. Vielleicht weiß er eine Möglichkeit, den Tupilak ins Nichts zurückzusenden oder gegen jenen zu richten, der ihn aussandte.«

Er suchte den Schamanen in seinem Iglu auf. Aber Shinan machte ihm wenig Hoffnung.

»Um den Tupilak zurückzusenden oder ihn aufzulösen in das, was er einst war, muß ich wissen, wer ihn entsandte und aus welchem Grund, Häuptling. Ohne dieses Wissen kann ich nichts machen. Die Kraft, welche mir die Geister gaben, macht mich nicht zum Wundertäter. Auch ich unterliege bestimmten Gesetzmäßigkeiten, die ich nicht zu durchbrechen vermag. Finde heraus, was ich wissen muß, und ich tue, was in meiner Macht steht.«

»Etwas anderes, Angakok«, wechselte der Häuptling das Thema. »Jener Besucher, den du hattest… wer war das? Dürfen wir es erfahren?«

»Nein.«

Andar verließ den Iglu wieder. Schneidender Wind biß in sein Gesicht.

Gewiß, es war Juni, und die Temperaturen sanken nur noch in den Nächten unter den Gefrierpunkt. Aber dennoch war es kalt. Andar dachte an den Unheimlichen. Der Schwarze auf seinem Pferd war aufgetaucht zu der Zeit, als der Tupilak die beiden Jäger riß. Vielleicht gab es da einen Zusammenhang… ?

Andar war mißtrauisch geworden!

***

Shinan wußte es, daß der Häuptling Verdacht schöpfte. Und er brauchte sich nicht einmal in Ekstase zu versetzen, um die Gedanken Andars lesen zu können. Zumindest vermochte er sie oberflächlich zu lesen.

Andar wollte überall nachforschen lassen, wollte die anderen Stämme in ihren Sommerlagern warnen. Er wollte auch die Kinder nicht ins Schneedorf zurückkehren lassen; sie sollten in der Sommerschule bleiben, bis die Gefahr vorüber war. Es bestand die Möglichkeit, sie dort übernachten zu lassen. Das war gut.

Shinan hatte nichts dagegen einzuwenden. Immerhin waren es die Kinder seines Stammes, und auch die beiden Opfer des Tupilak gehörten zu seinem Stamm. Aber es war ihm egal. Opfer mußten gebracht werden.

Nur die versprochene Unsterblichkeit für ihn und die Macht zählten, sonst nichts.

Shinan war gefühllos. Er sah nur seinen eigenen Vorteil und war stets bemüht, ihn zu wahren. So auch jetzt, als er beschloß, Andar auszuschalten.

Mit seinem erwachten Mißtrauen konnte der Häuptling ihm gefährlich werden. Andar brauchte bloß weiterzudenken… und wenn er dann seine Gedanken in Worte kleidete, konnte es sehr rasch um den Schamanen geschehen sein.

Denn die Zeiten waren inzwischen zu modern geworden. Früher wäre es unmöglich gewesen, daß sich ein Inuk am Angakok vergriff. Aber heute zweifelten viele, und vielleicht würden Angst, Haß und Zorn stärker sein als die Furcht vor der Rache der Geister, und wenn sie sich durch den Tupilak bedroht fühlten, erschlugen sie Shinan!

Denn es bestand sehr wohl ein Zusammenhang zwischen dem unheimlichen Besucher und dem Rächer. Und er, Shinan, hatte den Tupilak erschaffen und belebt! Wenn Andar das herausfand, wenn er es nur vermutete…

Andar, der Häuptling, mußte sterben, ehe er seinen Verdacht aussprechen konnte!

Shinans Gesicht verzerrte sich zur Fratze. In der kommenden Nacht würde der Tupilak ins Dorf kommen!

***

Taun, der Wächter, war müde. Der Tag war anstrengend gewesen, die Nacht währte lang, wenn es auch in diesen Breiten nicht richtig dunkel wurde. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Er stützte sich mühsam auf das langläufige, vorsintflutliche Coltgewehr, das noch während des amerikanischen Bürgerkrieges konstruiert worden war, aber auch heute noch zufriedenstellend seinen Dienst ver sah. Er hatte sich bisher immer auf diese Waffe verlassen können, und er war sicher, daß er es auch in Zukunft getrost tun konnte.

Woher sollte Taun wissen, daß es für ihn keine Zukunft mehr gab?

Er machte seine Runden um das Dorf aus Schneehütten, Iglus, die um den »Dorfplatz« herum gebaut worden waren. Es gab auch einige Hütten, die aus Holz errichtet worden waren. Das Gemeinschaftshaus zum Beispiel. Das waren Bauten, die bei Beginn des Winters wieder abgerissen und auf Schlitten geladen werden würden, wenn der Stamm alten Traditionen nach in wärmere Gefilde zog.

Sicher, das Klima war hier dicht der Küste nicht so schlimm wie weiter im teilweise noch unerforschten Landesinneren. Dennoch gab es weiter südlich Klimazonen, in denen im Winter nicht so viel Schnee fiel. Aber hier oben gab es die Sommerschule für die Kinder, die ja schließlich auch etwas lernen mußten.

Es war nicht so, daß es Taun gefiel. Früher, da wurde den Kindern alles nötige Wissen von den Eltern übermittelt. Fischfang, Rentierjagd, Rentierzucht, Häuserbau, Überleben. Heute wurden sie per Gesetz in große Schulen geschickt, wo man ihnen Dinge wie höhere Mathematik, Politik und Fußball beibrachte. Tauns Sohn war kürzlich mit dem Wunsch aus der Schule zurückgekehrt, sein Vater möge ihm doch einen Computer schenken.

Taun schüttelte sich. Ein Stück Plastik und Metall mit einer Glasscheibe und leuchtenden Zahlen dahinter, und dieses einfache, dünne Stück Metall konnte besser rechnen als jeder andere im Dorf! Unfaßbar. Taun verließ sich lieber auf sein Gewehr. Damit konnte er Eisbären und Seehunde schießen, wenn er und seine Familie Hunger verspürten oder die Felle benötigten. Das Gewehr war zuverlässiger als ein Computer. Der konnte ihm nämlich trotz allem nicht berechnen, wo sich der nächste Eisbär aufhielt. Das konnte ihm nur seine Nase sagen, sein Gespür.

In dieser Nacht ließ es ihn im Stich.

Er war zu müde, um auf die warnende Stimme in seinem Inneren zu hören. Er ging um das Dorf, zog seinen weiten Kreis in seiner eigenen Spur im festgetretenen Schnee, und döste im Gehen vor sich hin. Sicher, da war die Bedrohung durch den Tupilak. Aber er redete sich ein, daß er diesen rechtzeitig erkennen würde. Das Ungeheuer, das es fertigbrachte, zwei bewaffnete Männer so zu überraschen, daß sie zu keiner Gegenwehr mehr fähig waren, mußte äußerst groß sein. Und hatten nicht die Alten immer erzählt, daß ein Tupilak ein außerordentlich großes Ungeheuer war?

Er konnte es also kaum übersehen.

Damit beging er gleich zwei Fehler zugleich.

Er wiegte sich in trügerischer Sicherheit. Der Tupilak folgte seiner Spur, kroch aus dem Eiswasser der Bucht hervor, folgte Taun. Taun sah sich nicht um. Der Tupilak war kein lebendesWesen aus Fleisch und Blut, also konnte er auch keinen Laut hervorbringen. Und die schleifenden Geräusche, mit denen er sich über den Schnee bewegte, überhörte Taun in seiner Müdigkeit.

Der Tupilak kam immer näher.

Schließlich war er direkt hinter Taun. Da endlich ahnte dieser die Gefahr, hatte vielleicht ein winziges Geräusch wahrgenommen. Er wirbelte herum, sah die schwarze furchtbare Gestalt im Dämmerlicht aufragen.

Sie steilte sich auf, langte mit ihren entsetzlichen krallenbewehrten Pranken nach Taun. Er riß das Gewehr noch hoch, spannte den Hahn.

Die Trommel bewegte sich. Aber ehe er noch den Abzug betätigen und den Schuß auslösen konnte, war der Tupilak über ihm. Er warf sich auf ihn und zerfetzte ihn. Taun kam nicht einmal mehr zum Aufschreien.

Der Tupilak verharrte und witterte. Er orientierte sich und glitt in das kleine Dorf hinein, nachdem er sicher war, den zu dieser Stunde einzigen Wächter beseitigt zu haben. Niemand hörte ihn, niemand sah ihn, niemand hielt ihn auf.

Mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit fand er den Iglu des Häuptlings. Er entdeckte den Zugang, bohrte sich mit der spitzen Nase hinein und arbeitete sich weiter. Eis- und Schneebrocken, Felltürfetzen flogen nach allen Seiten. Ein Mann, der Andar hieß, fuhr mit einem entsetzten Schrei von seinem Lager auf. Da war der Tupilak schon über ihm und fraß sein Leben und das seiner Frau. Nichts Lebendiges blieb in dem Iglu zurück. Nach vollbrachter Untat jagte der Tupilak so rasch er konnte zurück zum Wasser. Männer, die vom Schrei des sterbenden Häuptlings alarmiert wurden, sprangen mit schußbereiten Waffen aus ihren Schneehütten. Sie sahen den flüchtenden Tupilak und jagten ihm einen Schuß nach dem anderen nach. Sie sahen die Kugeln in seine schwarze, wie nasses Leder glänzende Haut einschlagen, aber sie erzielten keine Wirkung. Der Tupilak schrie nicht, er zuckte nicht zusammen. Er setzte einfach seine Flucht fort. Es gab nicht einmal eine Blutspur.

»Habt ihr etwas anderes erwartet?« fragte der Schamane düster. »Es ist ein Tupilak!« Und damit glaubte er alles gesagt zu haben.

»Tu etwas gegen ihn!« beschworen ihn die Männer.

»Ich kann nichts tun, solange ich nichts über ihn weiß«, wehrte der Schamane ab. Und die Männer wußten, daß er Recht hatte. Denn sie wußten um die alten Überlieferungen. Und sie erschauerten.

»Wer ist der Gegner, der uns den Tupilak schickte? Ist es eine Sippenfehde, oder die eines anderen Stammes gegen uns? Wie oft wird der Tupilak noch zuschlagen? Bis der letzte von uns tot ist? Oder wird die Rache vorher erfüllt sein?«

Der einzige, der darauf eine Antwort hätte geben können, schwieg.

Denn Shinan wußte nur zu gut, daß sie ihn bedenkenlos töten würden.

Und die alten Traditionen gaben ihnen das Recht dazu. Wie auch immer die neuen Gesetze niedergeschrieben wurden – ein Schamane, der sich gegen seinen eigenen Stamm wandte, besaß nicht länger das Recht zu leben.

Deshalb schwieg Shinan.

Aber er triumphierte. Er wußte, daß der Köder wirkte. Der Fisch mußte anbeißen – schon bald. Denn die sogenannten Segnungen der Zivilisation, die ihre Finger auch in die äußersten Bereiche menschlichen Lebens ausstreckten, arbeiteten für ihn.

***

Das Wirken des Tupilak blieb kein Stammesgeheimnis. Die Presse erfuhr davon. Ein Reporter schrieb einen Bericht und illustrierte ihn mit Fotos der aufgefundenen Leichen. An jedem Tag gab es einen Toten – mindestens.

Im Schneedorf herrschte das Entsetzen. Niemand wußte, wer das nächste Opfer des Tupilak sein würde. Der Reporter tat noch mehr als nur einen Sensationsbericht zu schreiben: er rollte Hintergründe auf und berichtete über die Legenden und Mythen der Eskimos. Und so erklärte er den geneigten Lesern auch den Begriff Tupilak.

Der Bericht wurde von einer Presseagentur aufgekauft, übersetzt und weitergeleitet. Es war Sommer, die sogenannte »Saure-Gurken-Zeit«, in der es nicht viel gab, über das zu berichten sich lohnte. Und so wurde der Bericht über das Morden des geheimnisvollen Tupilak in vielen großen Zeitungen Europas ausgeschlachtet.

Einer der Menschen, die diesen Artikel lasen, war Professor Zamorra.

***

Nicole Duval, seine bezaubernde Sekretärin und Lebensgefährtin in einer Person, unterbrach Zamorra. Sie hatte, wie es zu ihren täglichen Pflichten gehörte, wenn sie sich im Château Montagne im schönen Loire-Tal aufhielten, die eingegangene Post sortiert. Werbebriefe, wie sie zum Leidwesen vieler braver Bürger auch in Frankreich immer mehr in Mode gerieten, bekamen den Stempel »Zurück an Absender« aufgedrückt.

Geschäftspost wurde nach Wichtigkeit sortiert, unwichtige Dinge von Nicole selbst erledigt und die wichtigen dem Professor für Parapsychologie vorgelegt. Zamorra haßte nichts mehr als Post. Täglich trudelten Waschkörbe von Briefen ein, die beantwortet werden mußten. Meist handelte es sich um Leute, die von Zamorras »Wundertaten« gelesen hatten und sich von ihm Ratschläge erhofften, um ihrem Hausgespenst oder ihrer Wermaus erfolgreich zuleibe zu rücken.

Nicole kannte da keine Gnade. Sie nahm Formblatt drei. Das verschreckte meist auch den hartnäckigsten Bittsteller.

Der letzte, für Zamorra angenehmere Teil, war die kärgliche Privatpost.

Eine Ansichtskarte war darunter, mit elegant geschwungener Hand beschriftet. Nicole legte sie Zamorra auf den Zeitungsartikel, den er gerade durchstudierte. Der hochgewachsene, durchtrainierte Mann, der eher einer Mischung aus Filmschauspieler und Sportler glich, hob den Kopf. »Was ist das?«

»Post«, verriet Nicole überflüssigerweise.

Zamorra las den Text. »Herzliche Grüße aus der Stadt der Künste und Kongresse – Silvia Roth.«

»Wer ist das? Woher kennst du sie?« wollte Nicole wissen. Urtypische weibliche Eifersucht war in ihr erwacht.

Zamorra legte die Stirn in Falten. »Laß mich überlegen… Silvia… ja, ich hab’s! Wir haben sie seinerzeit auf dem wallensteiner Campingplatz kennengelernt, wo auch Petra Gonzales aufkreuzte, die Ungläubige!« Kurz durchfuhr ihn die Erinnerung an jene Zufallsbekanntschaft.

Petra Gonzales, die sich als in Kalifornien beheimatete spätere wissenschaftliche Leiterin der Antarktis-Expedition entpuppte, die vierzig Meter unter dem ewigen Eis eine Blaue Stadt entdeckte. Nun, damals beim Kennenlernen war auch die sympathische Silvia im Spiel gewesen.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Also keine Konkurrenz«, stellte sie fest.

Zamorra lächelte, streckte den Arm aus und zog sie zu sich auf die Lehne des Schreibtischsessels. Er küßte sie. »Hast du schon jemals Konkurrenz zu fürchten gehabt, Nici?« fragte er.

Es bedurfte keiner Antwort. Auch wenn sie beide weder Ring noch Trauschein band – beim Anblick von Eheringen pflegte Zamorra aus J.R.R. Tolkiens »Herrn der Ringe« zu zitieren: »Ein Ring sie zu knechten, sie alle zu finden, ins Dunkel zu stoßen und ewig zu binden«, worauf Nicole stets etwas von einem »alten Lästermaul« verkündete –, trotz allem waren sie durch ein stärkeres Band miteinander verknüpft, einem Band, das von nichts und niemandem zu zertrennen war: die Liebe. Sie liebten einander, sie brauchten einander, und sie waren einander treu. Für Zamorra gab es keine andere Frau, wie es für Nicole keinen anderen Mann gab. Ohne einander waren sie im Grunde nicht einmal lebensfähig. Vielleicht auch eine Folge des gegenseitigen grenzenlosen Vertrauens…

Nicole erwiderte seinen Kuß. Dabei fiel ihr Blick auf die aufgeschlagene Zeitung. Die Schlagzeile tat es ihr an. Als Zamorra feststellte, daß sie beim Küssen reichlich unkonzentriert war, war sie bereits in den Artikel vertieft.

»Was, bitte, Zamorra, ist ein Tupilak?«

Zamorra stutzte, ließ sich ihren Gedankensprung erklären und las den Artikel quer. Schulterzuckend lehnte er sich zurück.

»Der Tupilak«, referierte er aus dem Gedächtnis, »gehört zur Sagenwelt der Innuit.«

Damit konnte Nicole herzlich wenig anfangen. Sie wußte zwar eine ganze Menge, aber derlei Dinge gehören nicht unbedingt zur lebensnotwendigen Allgemeinbildung. Selbst dann nicht, wenn man sich mit übersinnlichen und fantastischen Dingen befaßte.

»Oh«, murmelte Zamorra. Er begann auszuholen und zu erklären.

»Die Innuit sind jenes Volk, das von uns Weißen Eskimos genannt wird. In Wirklichkeit ist ›Eskimo‹ ein Spottwort und heißt ›Rohfleischesser‹. Selbst nennen sie sich die Innuit oder in der Einzahl der oder die Inuk. Sie sind Nomaden und ziehen hierher und daher, je nach Klima und 13 Jahreszeit. Unser christlicher Glaube dringt nur langsam zu ihnen vor, sie huldigen weitgehend noch ihren alten Sitten und Gebräuchen. Das heißt, daß es wie bei allen Naturvölkern neben dem Häuptling auch noch den Stammeszauberer, den Schamanen oder hier auch Angakok genannt, gibt.«

»Schön. Und was hat das mit diesem Tupilak zu tun?« fragte Nicole.

Zamorra lächelte und streichelte ihr derzeit langes helles Haar. »Dazu komme ich, wenn ich dein Grundwissen aufgefrischt habe«, versicherte er. »Wenn ein Inuk spürt, daß er im Grunde zum Schamanen berufen ist, trennt er sich erst einmal von seinem Stamm und beginnt eine lange Wanderschaft, in der kargen, öden Eiswüste völlig auf sich allein gestellt. Er fastet und betet zu den Geistern, so lange, bis er vielleicht durch eine Art Fanatismus, zum größten Teil aber durch Entkräftung in Ekstase verfällt. In dieser ekstatischen Traumtrance erscheint ihm seine Gottheit und sagt ihm, ob er berufen ist oder nicht. Natürlich ist das alles weitaus komplizierter. Ich versuche hier nur grobe Umrisse zu erfassen. Wenn du mehr wissen möchtest, kümmere dich um die einschlägige Fachliteratur.«

»Steht da auch etwas über einen Tupilak?«

Zamorra winkte ab. »Der Schamane kehrt zu seinem Stamm zurück. Er hat inzwischen gelernt und ist des Zaubers kundig. Er mag auch bei anderen Zauberern in die Lehre gehen. Wie dem auch sei: als Schamane ist er in der Lage, den Tupilak zu erschaffen.«

Nicole sprang von der Sessellehne auf und ging zu der großen Panoramascheibe des Arbeitszimmers. Es glich eher einer Raumschiffzentrale als einem Büro mit allen kleinen technischen Kleinigkeiten, die das zamorra’sche Professorenleben erleichterten. Das riesige Fenster, das eine gesamte Wandseite des Arbeitszimmers von der Decke bis zum Fußboden und von Wand zu Wand erfüllte, war zwar ein Stilbruch in der äußeren Fassade des Châteaus, aber das störte Zamorra nicht. Wichtig war, daß er Licht hatte. Viel Licht, und in diesem Licht konnte er jetzt Nicole Duvals Anblick genießen, die sich ihm in einer durchscheinenden Bluse und einem verwegen kurzen Lederminirock präsentierte; ein wahrhaft von jeder noch so wichtigen Arbeit ablenkender Anblick. Nicole fuhr herum, daß die Haare flogen. »Komm zur Sache, Chéri!«

»Der Tupilak ist so etwas wie ein Rächer. Gibt es eine Fehde zwischen Stämmen oder auch nur verschiedenen Sippen eines Stammes der Innuit, so mag es sein, daß jemand den Schamanen auffordert, einen Tupilak zu erschaffen. Dieser Tupilak wird in der Regel in einer äußerst kräftezehrenden magischen Zeremonie angefertigt, und nicht jeder Schamane schafft das. Er muß schon ziemlich gut bewandert sein in seiner dunklen Kunst. Der Tupilak wird angefertigt aus Seehundhäuten, Strohballen, Stoffetzen und weiß der Geier was noch alles für Materialien. Der Schamane haucht ihm Leben ein.«

»Also so etwas wie ein Golem.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ein Golem ist ein künstlicher Mensch. Der Tupilak ist ein Tier, ein reißendes Raubtier. Er ähnelt einer Art vergrößertem Riesen-Seelöwen und ist noch zehnmal gefährlicher als dieser. Er fällt über jene Innuit her, denen Rache geschworen wurde, und tötet sie erbarmungslos. Er selbst ist dabei nicht zu vernichten. Kein bekanntes Mittel der Welt vermag einen Tupilak zu stoppen. Er ist unverwundbar und unsterblich. Erst, wenn sein Auftrag erfüllt und der letzte der verfeindeten Sippen ermordet ist, zerfällt der Tupilak wieder in seine Bestandteile, sein Nichtleben erlischt. Oder – der Schamane, der ihn schuf, ruft ihn von sich aus zurück.«

»Was kaum eintreffen dürfte; so hohe Bestechungsgelder kann mit Sicherheit kein Inuk zahlen«, sagte Nicole.

»Die dritte Möglichkeit ist, daß der Schamane stirbt«, sagte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Das also ist das, was du mir mitzuteilen hast«, sagte sie. »Und?«

»Was und?«

»Hast du den Zeitungsartikel nicht gelesen?«

»Nur quer.«

»Dann lies ihn noch einmal. Und dann sage mir, ob es ein Fall für uns wird oder nicht.«

Zamorra las. Seine Brauen senkten sich, und über der Stirn erschien eine V-förmige Falte. »Verdammt«, murmelte er. »Das sieht ja böse aus.«

Er sah Nicole an. »Fast hätte ich es überlesen. So ein Tupilak ist also aktiv. Und du bist, wie ich annehme, der Ansicht, wir sollten uns um diese Sache kümmern.«

Nicole nickte.

»Ich auch«, sagte Zamorra. »Ich hasse die Kälte zwar, weil im tiefsten Schnee keine Nicole Duval ist, die im Bikini oder ohne denselben herumläuft, weil’s zu kalt ist, aber ich denke, wir werden es überstehen.«

Nicole sah ihn scharf an.

»Was schaust du so?« wollte der Parapsychologe arglos wissen.

Nicole grinste grimmig. »Da gibt es bei den Innuit einen interessanten Brauch«, sagte sie düster.

»Ja, Nasen aneinanderreiben, anstatt zu küssen. Aber das befriedigt mich nicht.«

»Da ist noch etwas anderes. Der Gastgeber stellte seine Frau dem Gast für die Nacht zur Verfügung. Ich will nicht hoffen, daß du nur deshalb nach Grönland fliegst, um etwas Abwechslung zu bekommen…«

Zamorra sprang auf. »Für wen hältst du mich? Du bist Abwechslung genug«, behauptete er. »Außerdem habe ich nicht gesagt, daß ich allein fliegen werde. Daß du mitkommst, ist doch klar.«

»Solange du nicht«, unkte Nicole, »auf die Idee kommst, mich im Gegenzug an den Gastgeber zu verschachern…«

»Grrr«, machte Zamorra. »Bösartige Verleumdungen dieser Art verlangen Bestrafung. Ich verurteile dich hiermit auf zwanzig Streicheleinheiten und zehn Küsse, abzuliefern bei mir und sofort.«

Nicole lächelte. »Ich erhöhe das Strafmaß freiwillig auf unbeschränkt, unter einer Bedingung«, hauchte sie. »Daß die Strafe sofort angetreten wird.«

Und sie fiel ihm förmlich in die Arme.

Sie liebten sich wie am ersten Tag, stürmisch und heiß. Und wer mochte es wissen, vielleicht war es ja auch das letzte Mal… Geisterjäger leben gefährlich und sterben häufig sehr früh…

***

Grönland zu erreichen, erwies sich als schwieriger, als zunächst angenommen.

Nachdem zunächst alle Versuche Nicoles, eine Flugverbindung zu bekommen, scheiterten, beschloß Zamorra, den zwar schwierigeren, aber dennoch einfachsten Weg zu gehen. Er hängte sich selbst ans Telefon und sprach nacheinander mit Washington und Beaminster Cottage.

Colonel Balder Odinsson, Agent mit höchsten Vollmachten und heimlicher Koordinator in Sicherheitsfragen, sicherte ihm einen Hubschrauber zu, der auf dem US Stützpunkt Thule übernommen werden konnte. Den Weg nach Thule übernahm der Möbius-Konzern mit dem Privat-Jet. Stephan Möbius, Zamorras Freund und Industriegewaltiger, sicherte dem Professor alle mögliche Unterstützung zu. Er wäre auch bereit gewesen, Zamorra und Nicole direkt ans Ziel fliegen zu lassen. Aber es war mehr als unsicher, ob die ALBATROS auf den Schnee- und Eisfeldern hätte landen können. Bis Thule kam sie indessen allemal.

Der zweistrahlige Konzernjet landete auf dem kleinen Regionalflughafen von Lapalisse. Zamorra und Nicole ließen sich mit Wintergepäck von Raffael Bois hinfahren, und wenig später jagte die ALBATROS gen Norden. Die mittlerweile mit einer ganzen Reihe technischer Tricks und Raffinessen ausgestattete Maschine war schnell und komfortabel.

»Ein Hoch auf Stephan Möbius«, sagte Zamorra. »Ohne ihn würde das alles ein wenig länger dauern. Und irgendwie habe ich das Gefühl, daß die Zeit drängt. Mit jeder Stunde kann dieser Tupilak weitere Menschen töten.«

»Nicht nur das« sagte Nicole. »Denk daran, daß du nach Venedig und nach Troja mußt. Wir sollten diese Sache sehr schnell hinter uns bringen.«

Damit hatte sie Zamorra an ein gerade erst zum Teil bestandenes Abenteuer erinnert, das noch einige Aktionen nach sich ziehen würde.

Vor ein paar Tagen noch hatte sich Zamorra in ferner Vergangenheit befunden und vor Troja gekämpft, gemeinsam mit Michael Ullich und Carsten Möbius. Ullich war gefangen zurückgeblieben. Nach den Worten der Kassandra sollte er auf dem Altar sterben. Nur so würden die Götter Troja verschonen, behauptete sie. Immerhin hatte es Ullich fertiggebracht, trotz seiner Gefangenschaft mit der schönen Helena anzubandeln, die sich mit Priamos ins Lager der Griechen schlich – der eine, um den toten Körper Hektors bei Achilles auszulösen, der andere, um Zamorra von Ullichs Gefangennahme zu verständigen. Zamorra hatte einen verwegenen Plan entwickelt. Bei der beabsichtigten Befreiung des Freundes ließen sich vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Zamorra wollte den Dhyarra-Kristall in der Stirn des Pallas-Athene-Standbildes im Tempel der Königsburg von Troja entwenden! Dieser Kristall, nicht die schöne Helena, waren der wirkliche Grund des zehnjährigen Belagerungskrieges, was sich aber erst jetzt herausgestellt hatte.

Im Einvernehmen mit Zeus wollte Zamorra diesen Kristall entwenden, um den Trojanischen Krieg zum planmäßigen Ende zu führen, und durch eine Kopie ersetzen.

Und um diese Kopie seines eigenen Dhyarra-Kristalls schleifen zu lassen, mußte er nach Murano, der berühmten Glasbläser- und Schleifer-Insel draußen in der Bucht vor Venedig. Und danach würde er mit der magisch wertlosen Kopie zurückspringen in die Vergangenheit, um den Dhyarra auszutauschen und Ullich zu befreien.

»So sehr drängt die Zeit auch wieder nicht«, erwiderte er, »oder glaubst du, ich hätte die Reisevorbereitungen so gemütlich angehen lassen, wenn es anders wäre? Vergiß nicht, daß ich mit Merlins Zeitring in die gleiche Sekunde der Vergangenheit zurückspringen kann, in der ich sie verlassen habe. Auch wenn hier Wochen vergehen, berührt das die Vergangenheit nicht. Da vergeht vielleicht nicht einmal eine Zehntelsekunde.«

Zeitreisen! Eine geradezu fantastische Fähigkeit, vor langer Zeit möglich durch Merlins Stern, das handtellergroße, silbrige Amulett, das aber gerade diese Fähigkeit jetzt versagte. Aber Merlin hatte vorgesorgt. Mit Hilfe des Vergangenheitsringes konnte Zamorra in die fernen Zeiten zurückspringen und dort in das Geschehen eingreifen. Mehr und mehr stellte sich heraus, daß das bitter nötig war. Denn die Dämonen wurden nicht nur in der Gegenwart aktiv. Sie hatten begonnen, einen Vielfrontenkrieg gegen die Menschen und vor allem gegen jene Geisterjäger zu führen, die die Gefahr längst erkannt hatten und sich gegen sie stellten.

Einen Vielfrontenkrieg, der sich auch in der Vergangenheit der Menschheitsgeschichte abspielte mit der Absicht, diese zu verändern.

Zamorra fürchtete aber, daß da noch mehr dahintersteckte. Ihm war manchmal, als versuchten die Dämonen nachträglich Ereignisse herbeizuführen, die ihnen Vorteile gegen einen anderen Gegner brachten – nicht gegen die Menschen, sondern gegen… die MÄCHTIGEN vielleicht, von denen niemand genau wußte, wer oder was sie waren. Fest stand nur, daß sie Menschen und Dämonen gleichermaßen bedrohten.

Daran änderte auch nichts, daß ihr Hilfsvolk, die Meeghs, von Zamorra ausgeschaltet worden war. Und vielleicht war da noch eine weitere Macht im Hintergrund… Merlin hatte da einmal Andeutungen fallen lassen. Seit jener Zeit spukte der Begriff DYNASTIE DER EWIGEN in Zamorras Kopf herum.

Nun, man würde sehen. Zamorra hoffte, daß er nicht irgendwann den Überblick verlor und zwischen den rivalisierenden Mächten zerrieben wurde. Allein die Dämonen der Schwarzen Familie waren schon schlimm genug.

Er lehnte sich zurück. Das Flugzeug jagte ruhig dahin, seinem Ziel entgegen. Nicole saß neben Zamorra, lehnte sich leicht an ihn und versuchte zu schlafen. Wer konnte denn wissen, was an Anstrengungen auf sie beide warteten? Zamorra selbst schaffte es nicht. Die Gedanken kreisten in ihm und kamen nicht mehr zu Ruhe.

Er fragte sich, ob er eine Chance hatte, den Tupilak auszuschalten. Er würde feststellen müssen, wer ihn erschaffen hatte. Nur dann besaß er einen Punkt, an dem er den großen Hebel ansetzen konnte.

***

Der eisüberzogene Inselkontinent Grönland empfing sie mit kaltem, schneidendem Wind, als sie die ALBATROS verließen. Hier oben endete die Zivilisation. Der US Luftwaffenstützpunkt Thule lag schon in Polarnähe.

»Grönland – Grünland… das soll wohl ein Witz sein?« fragte Nicole und versuchte den Kragen ihrer gefütterten Steppjacke höher zu ziehen.

Aber der war nicht aus Gummi und blieb kurz, wie er war. »Wo ist denn hier etwas Grünes?«

Zamorra grinste trocken und deutete zu den langgestreckten Wellblechbauten hinüber. »Das, was da in den Hangars steht – die Militärmaschinen. Und die Uniformen der Air-Force-Leute… da kommen schon ein paar…«

Aber die sahen nicht gerade grün aus, sondern trugen helle, gefütterte Felljacken und Pelzmützen. Der schneidende Wind trieb feine Schneestaubwölkchen über das große Landefeld. Die Luke der ALBATROS schloß sich auf Knopfdruck. Die Motoren liefen immer noch. Die Piloten hatten es eilig, hier wegzukommen, ehe die Maschine zu vereisen begann. Zamorra reckte den Arm hoch und gab das vereinbarte Zeichen.

Die ALBATROS rollte an. Der Flugkapitän forderte jetzt die Starterlaubnis an.

Thule zeigte sich ungemütlich.

Die drei Soldaten, von denen einer ein Offizier war, blieben vor Zamorra und seiner Begleiterin stehen. »Herzlich willkommen am Ende der Welt. Sie sind Zamorra und Duval?«

»Müssen wir uns ausweisen?« fragte Zamorra.

»Nicht hier. In den Gebäuden haben wir es wärmer. Kommen Sie bitte.«

Sie stapften durch die dünne Pulverschneeschicht, die über der harten Eispiste lag. Die ALBATROS rollte davon, wurde schneller und würde bald abheben. Wenn der Tupilak unschädlich gemacht war, würde die Maschine zurückkehren und die beiden Dämonenjäger aufnehmen, um sie nach Frankreich zurückzubringen.

Es war schon recht nützlich, reiche Freunde zu haben. So war man unabhängig von den regulären Fluglinien…

Offenbar war der Führungsstab der Air-Force-Basis von Colonel Odinsson angewiesen worden, sich recht hilfsbereit zu zeigen und keine Fragen zu stellen. Das kam Zamorra sehr entgegen. Das hätte ihm noch gefehlt, daß militärische Sturheit und Ignoranz gegenüber übersinnlichen Erscheinungen ihm hier Hindernisse in den Weg legte. Aber es ging alles glatt.

»Sie bekommen einen Bell UH«, erklärte Captain York. »Brauchen Sie einen Piloten?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Dann schüttelte Zamorra den Kopf.

»Ich habe eine Fluglizenz für Hubschrauber«, sagte er. »Ich werde mit der Maschine schon klarkommen.«

»Der Hubschrauber ist bewaffnet«, sagte York. »Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß wir die Waffenschalter aus Sicherheitsgründen versiegeln. Außerdem haben Sie sich alle sechs Stunden über Funk zu melden, mit genauer Positionsangabe und minutenlangem Dauerpeilzeichen.«

Zamorra nickte. »Verstanden und akzeptiert.« Wahrscheinlich hatte er es Odinsson zu verdanken, daß er so leicht davon abkam. Normalerweise hätten die Militärs die Maschine niemals an Zivilisten aus der Hand gegeben. Wie leicht hätte Zamorra sie feindlichen Agenten in die Hände spielen können. Aber ganz ohne Überwachung ging es nun eben doch nicht. Immerhin hatte er so seine Ruhe – und notfalls doch noch eine Rückversicherung. Blieb das Peilzeichen aus, würde man kommen und nachsehen, was mit dem Helikopter geschehen war.

»Wo etwa werden Sie sein? In diesen Wanderdörfern, wo der Riesenseehund herumläuft und kleine Kinder und böse Schwiegermütter frißt?« fragte York skeptisch. Zamorra nickte. »Richtig.« Mit dem Zeigefinger kreiste er das Gebiet um die Disko-Bucht auf der Landkarte ein. Nicole, die die Karte erstmals im Detail sah, hob die Brauen. »Heißt das hier wirklich Disko-Bucht und Disko-Insel?«

»Rein zufällig«, grinste Captain York. »Aber wenn Sie sich dort vergnügen möchten – die Musik besteht aus dem Heulen des Sturmes und dem Knurren der Eisbären, und ob die auch noch gute Tanzpartner sind, wage ich zu bezweifeln. Trotzdem – ich möchte Sie fast beneiden. Da unten im Süden sind die Temperaturen erträglicher als bei uns. Da geht’s auch schon mal bis an die Zehn-Grad-Grenze über Null heran, wenn die Sonne scheint. Und wir hier frieren uns den Hintern ab.«

»Sie können ja mitkommen«, lud Zamorra ein.

York winkte ab. »Schlimm genug, wenn ich ’raus muß, weil Sie ’ne Bruchlandung gemacht haben. Wann starten Sie?«

Zamorra erhob sich. »Sofort. Welcher Hubschrauber ist unserer?«

***

Das Heptagramm flirrte.

Der siebenzackige große Stern leuchtete und flimmerte, daß es den Augen wehtat – den Augen normaler Menschen. Aber jener, der den Stern betrachtete, war kein normaler Mensch. Jetzt, da er seine ihn vor der Kälte und neugierigen Blicken schützende Vermummung abgelegt hatte, ähnelte er einer großen, hungrigen Kröte. Vor langer Zeit war er einmal ein Mensch gewesen. Jetzt war er ein Ungeheuer in Menschengestalt, schlimmer noch als die Hölle.

In seiner Stirn funkelte es wie von reinem Silber. Von hier aus durchrasten ihn immer wieder Schmerzwellen und erinnerten an jenen Augenblick, da er fast getötet worden wäre. Dafür wollte er sich rächen.

Und nicht nur an dem Todesschützen.

Jetzt zeigte ihm das Heptagramm ein Bild. Zwischen den feinen Linien des siebenzackigen Sterns bildeten sich verwaschene Umrisse, wurden deutlicher und zeigten vor einer schier endlosen vereisten und verschneiten Landschaft einen Hubschrauber, der im Tiefflug dahinjagte und eine hochgewirbelte Schneewolke hinter sich zurückließ. Das Bild wurde klar, vergrößerte, zoomte sich förmlich heran. Der Unheimliche vermochte durch die Kanzelverglasung zu sehen.

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer haßerfüllten Grimasse. Das da war sein Feind und dessen Gefährtin! Der Feind, der sterben mußte! Ja, er nahm den Köder an – er kam, um den Tupilak zur Strecke zu bringen.

Der Unheimliche kicherte höhnisch.

Der Tupilak war unbesiegbar.

Auch für einen Mann wie Professor Zamorra.

Im Gegenteil. Der Tupilak würde auch Zamorra vernichten. Und dann… und dann…

Der Unheimliche knurrte zufrieden. Er brauchte nur noch abzuwarten.

Warum war er nicht früher darauf gekommen? Einfacher ging es doch nicht mehr, einen Feind zu vernichten.

Keine Macht der Welt vermag einen Tupilak zu töten außer das Ende der Rache oder der erschaffende Schamane selbst.

Zamorra war verloren. Er war im Grunde schon tot.

»Man müßte es ihm nur noch sagen«, kicherte der Unheimliche höhnisch.

Das Bild im Heptagramm zeigte ihm, wie Zamorra der Todesfalle immer näher kam. Noch in dieser Nacht würde sie zuschnappen.

***

Das Dröhnen des Hubschraubers war nicht zu überhören. In einer aufgewirbelten Pulverschneewolke senkte er sich mitten im Dorf herab und setzte auf den Kufen auf. Der große Rotor wurde langsamer und kam bedächtig zum Stillstand. Dann öffnete sich der Ausstieg, und eine Frau stieg ins Freie.

Männer und Frauen eilten heran. Allen voran der Schamane, dem die anderen respektvoll Platz machten. Shinan blieb ein halbes Dutzend Meter vor der Frau stehen und sprach sie an. Seit dem Tod des Häuptlings repräsentierte er das Nomadendorf; ein neuer Stammesführer mußte noch gewählt werden. Es war zwar bereits klar, wer es sein würde, aber die endgültige Bestätigung stand noch aus.

Bis dahin übernahm nach der Tradition der Angakok Amt und Würden.

Er war nicht gerade dumm und erkannte die Hoheitszeichen am Hubschrauber sofort. Deshalb kramte er auch seine wenigen Englisch-Kenntnisse zusammen und redete die Frau an, wobei er sich im stillen wunderte, daß die amerikanische Armee hier in der Kälte Frauen einsetzte.

Die Frau lächelte unter Kapuze, Schal und Schneebrille. »Ich bin Nicole Duval. Der Mann im Hubschrauber ist Professor Zamorra. Ist das hier das Dorf, das Probleme mit einem mordenden Ungeheuer hat?«

Shinan starrte sie an.

Professor Zamorra!

Ein triumphierendes Grinsen überzog sein Gesicht. »0 ja, ihr hier richtig. Ihr gehört zu amerikanische Luftwaffe?« krächzte er in leicht gebrochenem Englisch.

Nicole beschloß, diese Frage zu umgehen. Sie machte eine kurze Handbewegung. Auf der anderen Seite kletterte jetzt Zamorra ins Freie.

Er ging um die Kanzel herum und sah den Schamanen an.

Der glaubte jäh vom Blitz getroffen zu werden, als er Zamorras Blick spürte. Etwas durchfuhr ihn wie ein Lanzenstich. Unwillkürlich wich er ein paar Schritte zurück.

»Willkommen«, stöhnte er. Dann winkte er einem anderen Inuk. »Gebt ihnen einen Iglu«, forderte er. »Wir sprechen später.«

Dann hastete er davon.

»Das war ja fast wie eine Flucht«, murmelte Zamorra auf französisch.

»Kennt der Knabe mich? Ich bin sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Aber mir scheint, als hätte er vor mir Angst.«

»Vielleicht hast du heute deinen bösen Blick drauf«, sagte Nicole, »oder er ist krank und kann sich keine längeren Aufenthalte im Freien leisten. Er ist alt, siehst du es nicht?«

Ein anderer Mann trat auf sie zu. »Ich bin Naugor«, stellte er sich vor.

Auch er sah dem Schamanen verwundert nach. »Ich gebe euch einen freien Iglu. Ihr wollt uns gegen den Tupilak helfen?«

Zamorra nickte. »Ja, Freund«, erwiderte er.

»Folgt mir. Euer Gepäck werden die Frauen bringen.«

»Können wir den Hubschrauber hier einfach so stehen lassen?« fragte Nicole vorsichtig.

»Er stört hier niemanden. Und es wird sich kaum jemand an ihm vergreifen. Ich kenne niemanden, der mit so einem Gerät umgehen kann. Wir haben nicht einmal Motorschlitten, weil niemand von uns sie fahren kann.«

Er lachte leise.

Zamorra lächelte zurück. Naugor gefiel ihm. Der Mann wirkte offen und sympathisch. Er ging voraus zu einem Iglu am Rand des Dorfes.

»Hier könnt ihr euch einrichten«, sagte er.

»Wir möchten uns mit euch über diesen Tupilak unterhalten«, sagte Zamorra. »Ich muß wissen, wann und wie er zuschlägt, wo er sich bevorzugt aufhält… kurzum alles, was bisher geschehen ist.«

»Ich fand den ersten Toten«, sagte Naugor düster. »Ich denke, ich werde euch einiges zu erzählen haben.«

***

Eine Stunde später saßen sie in Zamorras Iglu und hatten es sich auf Fellen gemütlich gemacht. Nicoles ursprüngliche Befürchtung, es vor Kälte kaum aushalten zu können, erwies sich als gegenstandslos. Im Innern der kuppelförmigen Schneehütte war es zwar nicht sonderlich geräumig, aber relativ warm. Ein kleines Feuer brannte, dessen Rauch durch eine Öffnung um mehrere Windungen herum abzog – gewunden, um Wind und Kälte fernzuhalten. Immerhin reichte das Feuer andererseits nicht aus, die Iglu-Wände zum Schmelzen zu bringen. Auf dem Boden lagen Rentierfelle, auf denen man sich betten oder in diesem Fall hinsetzen konnte. Naugor ließ eine Flasche mit hochprozentigem Inhalt rundgehen, der mit Sicherheit selbstgebrannt und unversteuert war. Zamorra nippte hin und wieder vorsichtig daran; Nicole hatte nach dem ersten Schluck schon das Handtuch geworfen. Scharfe Getränke dieser Art waren nicht ihr Fall; sie bevorzugte Wein, Liköre oder auch mal ein gepflegtes Bierchen.

Naugor zeigte sich seinerseits gar nicht zimperlich, wurde aber auch nicht betrunken. Er war wohl gut im Training.

Er sah das Amulett vor Zamorras Brust hängen, offen über dem Hemd.

Die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Zeichen faszinierte ihn. Einige dieser Symbole behauptete er zu kennen, war aber nicht in der Lage auszudrücken, welche Bedeutung sie hatten. Zamorra sah sich wieder einmal um eine Hoffnung ärmer. Seit Bestehen des Amuletts rätselten Experten herum, welcher Schrift die Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband entsprangen und wie sie zu übersetzen waren. Aber es gab auf der ganzen Erde und in der ganzen Jahrmillionen währenden Weltgeschichte keine vergleichbare Schrift. Es war, als seien diese Zeichen auf einem anderen Stern geschrieben worden. Merlin, der Schöpfer des Amuletts, hüllte sich in Schweigen.

Fest stand nur, daß mit Hilfe dieser manchmal verschiebbaren Zeichen magische Funktionen ausgelöst werden konnten. Aber das klappte nicht immer. Seit Leonardo de Montagne Merlins Stern vorübergehend in Besitz hatte, mußte Zamorra sich jede neue Dienstbarkeit des Amuletts förmlich erkämpfen.

Immerhin faßte Naugor Vertrauen zu Zamorra und Nicole. Er berichtete alle Einzelheiten. Und so erfuhren Zamorra und Nicole nebenbei auch, daß Shinan der Schamane war, daß der Häuptling tot war und Naugor zum neuen Häuptling gewählt werden sollte.

»Ich bin sicher«, fuhr Naugor fort, »daß der alte Häuptling vom Tupilak zerrissen wurde, weil er etwas über ihn wußte. Denn es war das einzige Mal, daß der Tupilak ins Dorf hinein kam. Alle anderen Opfer holt er sich draußen im Eis.«

»Dann wärt ihr also hier im Dorf in Sicherheit«, überlegte Nicole.

»Wenn ihr es nicht verlaßt…«

»Kommt er vielleicht doch erneut herein«, wehrte Naugor ab. Er sprach ein leidlich gutes Englisch, weil er einst in der Sommerschule gut aufgepaßt hatte. Grönland gehört zu Dänemark, gesprochen wird dänisch sowie die diversen Eskimo-Dialekte. Aber mit all diesen nordischen Sprachen taten sich sowohl Zamorra als auch seine sprachbegabte Gefährtin schwer. So waren sie beide froh, sich mit Naugor so gut verständigen zu können.

»Der Tupilak wartet auf etwas«, fuhr Naugor fort. Er sprach leise, als könne ihn jemand hören. »Wenn es eine normale Stammesfehde wäre, würde er das Dorf verwüsten. Er wartet aber nur draußen. Er lauert im Schnee und im Eis. Und immer wieder schlägt er seine Opfer.«

»Trotzdem«, überlegte Zamorra. »Wenn ihr…«

»Wir müssen immer wieder hinaus«, unterbrach ihn Naugor. »Wir sind Nomaden. In der wärmeren Zeit wie dieser sind wir hier, senden unsere Kinder in die Sommerschule und legen Vorräte an für die Kältezeit. Für den Winter, der sehr hart ist. Das heißt, daß wir uns jetzt um die Rentiere kümmern müssen. Wir fangen sie ein und zähmen sie, wir jagen und schlachten. All das, was im Winter schwer wird. Wir trocknen das Fleisch, gerben die Häute. Und wir können nicht alles hier im Bereich unseres Dorfes machen. Wir müssen hinaus. Auch für den Fischfang. Wenn der Winter kommt, brechen wir die Holzhütten ab, lassen die Schnee-Iglus verfallen und ziehen mit unseren Schlitten weiter südwärts. Es gibt Stämme, die noch weiter im Norden leben, aber auch sie kommen in die wärmeren Gefilde. Dort bauen wir uns neue Hütten und Zelte, bis es wieder an der Zeit ist, uns auszubreiten über das Land.«

»Hm«, machte Zamorra.

»Ich gäbe viel darum, wenn ich wüßte, was Andar, der Häuptling, gewußt haben muß«, nahm Naugor das ursprüngliche Thema wieder auf.

»Shinan, der Schamane, will angeblich in anderen Dörfern nachfragen, ob dort jemand einen Grund hat, uns den Tupilak zu schicken. Aber ich bin nicht sicher, ob die Boten wirklich ihr Ziel erreichten. Vielleicht liegen ihre Reste irgendwo und verfaulen.«

»Du meinst…«

»Ich meine, daß der Tupilak sie getötet haben könnte«, sagte Naugor vorsichtig. »Mehr habe ich nicht gesagt.«

Zamorra starrte ihn an.

»Aber du denkst, daß Shinan nicht will, daß der Aussender des Tupilak gefunden wird«, sagte der Parapsychologe.

Naugor sprang auf, stieß mit dem Kopf gegen das Iglu-Dach. Seine Augen weiteten sich, als er hervorstieß: »Du liest meine Gedanken? Wie? Denn so wollte ich meine Gedanken formulieren, aber verschweigen! Zamorra, hast du wirklich meine Gedanken gelesen?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Dann nickte er.

»Manchmal gelingt es mir, wenn jemand besonders intensiv an etwas denkt. Es müssen ganz besondere Umstände vorherrschen, dann kann ich zuweilen Gedankeninhalte erfassen. Aber, Naugor«, und er beugte sich vor und zog den Inuk wieder auf das Sitzfell herab, »kann Shinan, der Schamane, auch Gedanken lesen?«

»Niemand weiß es«, keuchte Naugor erschrocken. »Er ist der Zauberer. Er heilt und spricht mit den Geistern, und manchmal tötet er auch über große Entfernungen, heißt es. Aber ob er Gedanken lesen kann, weiß niemand von uns. Zamorra…«

»Ja… ?«

»Zamorra, tu es nie mehr! Versuche nie wieder, meine Gedanken zu lesen, oder ich werde dich töten.«

Und dabei sah er so verzweifelt aus, und so hilflos und verletzlich, daß Zamorra in dieser Drohung keine Feindschaft sehen konnte, sondern nur eine Warnung. Er verstärkte den Druck seiner Hand.

»Naugor, was andere Menschen denken, geht mich nichts an, aber du solltest deine Gefühle kontrollieren. Du dachtest zu laut, Freund. Ich fing die Gedanken auf, ob ich wollte oder nicht.«

Nicole nickte unwillkürlich dazu.

Naugor fuhr herum. »Kann sie – das auch?«

»Nur manchmal und viel weniger schwach als Zamorra«, gestand sie.

»Es sind mehr nur Ahnungen. Aber du, Naugor, bist wie ein Sender, der andere zwingt, mitzuhören, wenn sie auch nur ganz schwach para-begabt sind.«

Naugor schüttelte sich. Er preßte die Hände gegen die Schläfen. »Ich verstehe das nicht.«

»Wenige verstehen es, aber das ist normal. Doch sieh dich wirklich vor. 26 Wenn Shinan Gedanken lesen kann und dein Verdacht stimmt… Naugor, soll ich eine Sperre in dir errichten, die dich abschirmt?«

Heftig schüttelte der Inuk den Kopf. »Niemand darf in meinem Kopf herumspielen. Niemand, Zamorra. Wenn Shinan mein Feind wird, muß ich mit ihm fertigwerden, aber auf meine Weise. Und ich hoffe, daß mein Verdacht nicht stimmt, denn ein Schamane, der nicht mehr für seinen Stamm arbeitet…«

Er verstummte.

Nicole sah auf die Uhr. »Ich glaube, es ist an der Zeit, das Signal abzusenden«, sagte sie. »Sonst macht Captain York sich Sorgen.«

Zamorra wollte sich erheben, aber Nicole drückte ihn auf seinen Platz zurück. »Ich mache das schon.« Sie streifte die gefütterte Jacke über, stülpte sich die Mütze auf den Kopf und verließ den Iglu.

Sie konnte nicht einmal mehr aufschreien.

***

Shinan war in der Lage, Gedanken zu lesen, aber nur dann, wenn er sich in Trance versetzte. Dazu war er aber im Moment nicht fähig.

Er hatte Professor Zamorra gesehen!

Und der war ihm unheimlich. Shinan spürte die Para-Kräfte, die dieser Mann in sich barg. Der Weiße, der das Opfer des Tupilak werden sollte, war wie ein Schamane! Und er trug ein magisches Requisit bei sich, das Shinan dumpfe Furcht einflößte. Selbst unter der dicken Jacke hatte der Schamane es gespürt.

Shinan fror innerlich trotz der Wärme in seinem Iglu. Von einem Moment zum anderen behagte ihm sein Pakt mit dem Glutäugigen nicht mehr. Dieser Zamorra war in der Lage, Shinan und seinen Plan von einem Moment zum anderen zu durchschauen. Und konnte er damit nicht auch die einzige Möglichkeit sehen, den Tupilak zu stoppen?

Shinan preßte die Lippen zusammen. Sein Verbündeter hatte ihn hereingelegt!

Denn dieser Mann war kein einfaches Opfer, sondern ein ebenbürtiger Gegner. Shinan mußte sofort handeln. Er konnte nicht darauf warten, daß der Tupilak sein Opfer holte.

Er mußte ihm vorgreifen – und wenn das nicht gelang, mußte er fliehen, bevor dieser Zamorra ihn durchschaute.

Shinan verließ seinen Iglu und sah sich um. Wie ein gewaltiges stählernes Insekt stand der Hubschrauber da in der Dämmerung. Kurz erwog Shinan, etwas mit der Maschine anzustellen. Aber er wußte nicht damit umzugehen und entschied sich vorerst dagegen. Es mußte eine andere Möglichkeit geben.

Er sah einen jungen Mann vorüberhasten und winkte ihm herrisch zu.

»Coyon, komm zu mir.«

Es war Coyon anzusehen, daß es ihm gar nicht behagte. Aber dem Befehl des Schamanen folgte man für gewöhnlich. Coyon blieb vor Shinan stehen.

»Du wirst etwas für mich tun«, sagte der Angakok.

»Ich bin in Eile«, versetzte Coyon, aber Shinan machte eine abwehrende Geste. »Folge mir.«

Coyon folgte ihm in seinen Iglu. Noch ehe er wußte, wie ihm geschah, fuhr Shinan herum und berührte Coyons Schläfen mit den Fingern. Er stieß einige hastige Worte hervor. Coyon erstarrte förmlich.

Shinan besaß Macht über ihn.

Der Schamane hatte im Laufe der Zeit die Kunst entwickelt, Menschen innerhalb weniger Sekunden zu hypnotisieren. Dazu brauchte er nur bestimmte Schaltwörter, die auf das Unterbewußtsein der Betroffenen einwirkten. Für ihn selbst war das Magie, Zauberei. Wissenschaftliche Erklärungen sparte er sich, er hätte sie auch nicht geben können. Es genügte ihm, daß alles so geschah, wie er es wollte.

Shinan erteilte Coyon seinen Auftrag. »Danach wirst du vergessen, was du getan hast und wer es dir befahl«, sagte Shinan hart. »Du wirst dein Leben weiterführen wie zuvor und dich an nichts erinnern.«

Coyon nickte.

»Geh«, sagte Shinan und schnipste mit den Fingern. Der Bann brach; Coyon erwachte aus der hypnotischen Trance. Verwirrt starrte er den Schamanen an. Der drehte sich um. »Geh«, wiederholte er. »Es ist erledigt.«

Coyon ging. Und mit ihm ging der Tod.

***

Kaum trat Nicole ins Freie und richtete sich auf, als sie von der Seite gepackt und herumgerissen wurde. Ein mörderischer Schlag traf sie und raubte ihr fast die Besinnung. Sie flog in den verharschten Schnee. Wie durch Nebelschleier sah sie eine Gestalt, die sich auf sie warf.

Ein Reflex ließ sie herumrollen. Der Angreifer strauchelte, stürzte. Nicole sah ein Messer aufblitzen. Sie konterte, blockte den Angriff mit einem Handkantenschlag ab. Aber der kam zu halbherzig. Sie war benommen.

Der erste Hieb hatte sie bereits fast ausgeschaltet. Sie vermochte sich ihres Gegners nicht zu erwehren.

Es gab nur noch eine Chance, dem Messerstich zu entgehen: totstellen!

Nicole stellte sich tot.

Sie brach zusammen, erschlaffte und hielt den Atem an.

Der Angreifer, ein junger Inuk, verharrte mitten in der Bewegung.

Er verzichtete auf den Stich, kniete neben Nicole. Er rollte sie mit festem Griff auf den Rücken, betrachtete sie. Krampfhaft bemühte sie sich, nicht zu atmen, obwohl ihre Lungen allmählich protestierten. Das Messer schwebte über ihr, und sie bemühte sich um einen starren Blick.

Wenn der Bursche jetzt nach ihrem Puls tastete…

Er tastete nicht. Er erhob sich, eine hochgewachsene Gestalt in der Dämmerung. Dann wandte er sich ab. Offenbar glaubte er, Nicole erwischt zu haben, da er keine Atembewegung mehr sah, auch keine helle Nebelfahne vor ihrem Gesicht in der Kälte. Damit gab er sich zufrieden.

Als er sich umgedreht hatte, atmete Nicole so lautlos wie möglich aus und wieder tief ein. Sie starrte den Inuk an. Er bemerkte nichts. Die Ohrenschützer seiner Mütze verhinderten, daß er das leise Geräusch wahrnahm.

Er wandte sich jetzt dem Iglu-Eingang zu.

Bunte Farbschleier kreisten vor Nicoles Augen. Die Stellen, wo die Schläge des Inuk sie trafen, schmerzten. Sie fragte sich, was dieser Angriff zu bedeuten hatte. Hing es mit dem Tupilak zusammen? Wenn ja, wie? Aber einen anderen Grund konnte sie sich nicht vorstellen.

Sie sah, wie der Mann sich dem Iglu-Eingang zuwandte, die Türfelle zur Seite schob und darin verschwand. Nicole wollte sich aufrichten, wollte einen Warnschrei ausstoßen. Aber es gelang ihr nicht.

Die Kampfschläge ihres Gegners hatten ihr doch mehr zugesetzt, als sie erst geglaubt hatte. Die Wirkung trat erst jetzt ein. Sie brauchte nicht mehr zu schauspielern.

Bewußtlos brach sie zusammen.

Und niemand hatte den kurzen, harten Kampf in der Dämmerung der Nacht beobachtet!

***

Ein Instinkt warnte Zamorra. Irgendwie fühlte er, daß etwas nicht stimmte.

Zwischen Nicole und ihm gab es nicht nur das unzertrennliche Band der Liebe, sondern da war noch mehr. Und mit Nicole war etwas.

Er zögerte keine Sekunde, seinem Gefühl nachzugeben. Oft genug schon hatte es ihm das Leben gerettet. Er fuhr herum, hieb mit den Fäusten auf die Schloßtasten des flachen Aktenkoffers, der neben dem anderen Gepäck lag. Der Kofferdeckel sprang auf. Zamorras Hand schloß sich um den Schaft einer seltsam geformten Pistole.

Da schob sich etwas mit Gewalt durch die Eingangsfelle, die eine Art Wärmeschleuse darstellten.

Naugor schrie überrascht auf, weil er sich den Angriff nicht erklären konnte.

Zamorra dachte nur an den Tupilak. Er warf sich förmlich in den rückwärtigen Teil des Iglus und riß die Waffe hoch, entsicherte sie und ging ins Ziel. Und dann konnte er den Schuß gerade noch verreißen, als er sah, daß er es nicht mit dem Tupilak, sondern mit einem Menschen zu tun hatte.

Ein unheimlich greller, rotflammender Lichtfinger stach quer durch den Iglu, durchschlug die Eiswandung und brachte sie auf einem Durchmesser von über einem Meter zum Verdampfen. Nebelschwaden erfüllten schlagartig das Innere des Raumes, kochend heißes Wasser sprühte nach allen Seiten und traf auch den Eindringling, in dessen Hand Zamorra einen langen Dolch aufblitzen sah. Der Eindringling taumelte. Zamorras Finger versuchte den Schalter herumzuwerfen. Aber der klemmte.

Lag es an der Kälte oder an der spontan entstandenen hohen Luftfeuchtigkeit?

Zamorra konnte es nicht sagen.

Ein furchtbarer Tritt traf den wie eine Katze herumwirbelnden Naugor und katapultierte ihn bis neben Zamorra an die Iglu-Wand. Der Angreifer versuchte sich in dem Nebel zu orientieren, sah Zamorra und duckte sich. Gleichzeitig schleuderte er den Dolch mit aller Kraft.

Der Parapsychologe spürte den harten Schlag an der Brust und schaffte es endlich, den Schalter umzulegen. Wieder löste er aus. Zischend entlud sich flirrendes, bläuliches Licht in einem zuckenden Überschlagsblitz.

Der Eindringling warf sich aber zwischen die Felle und nach draußen.

Er schrie gellend auf, als ihn ein Teil der Überschlagenergie dennoch traf. Ein dumpfer Aufschlag folgte. Dann sah Zamorra, wie der Mann weiterkroch und nach draußen verschwand.

Vor Zamorra lag der Dolch am Boden. Er hatte das Amulett getroffen und war abgeprallt. Aber die Wurfkraft war dennoch so groß, daß ein schmerzender Fleck zurückblieb. Zamorra stöhnte und warf sich nach vorn, dem Fremden nach. Der war schon draußen und versuchte davonzukriechen.

Er zog die Beine nach, die die elektrische Energie erfaßt hatte. Zamorra senkte die Kombi-Waffe etwas und zielte jetzt auf den Oberkörper des Mannes.

»Bleib liegen, oder ich schieße dich nieder«, sagte er kalt.

Entsetzt rollte sich der andere herum. Zamorra sah in ein junges Gesicht, das von Todesangst verzerrt war, und sicherte die Waffe. Sie war eine geheime Spezialentwicklung aus den Hexenküchen der Möbius-Labors, von Zamorra in den Härtetest genommen. Die Kombi-Waffe verschoß wahlweise Laserstrahlen oder Lähmstrahlen, verbrauchte ihre Energie aber rasch und mußte dann zwölf Stunden lang im hellen Sonnenlicht über die Solarzellen wieder aufgeladen werden. Die elektrischen Schläge lähmten das Nervensystem der getroffenen Lebewesen.

Die Dauer der Lähmung richtete sich nach der Stromstärke und der Entfernung zwischen Schütze und Ziel. Durch die Ablenkung der feuchten Felle war der junge Inuk nur schwach »angelähmt« worden. Wahrscheinlich würde er seine Beine bereits in ein paar Minuten wieder bewegen können. Zamorra hütete sich aber, es ihm zu sagen. Breitbeinig blieb er vor dem Jüngling stehen. Aus den Augenwinkeln sah er Nicole, die reglos im Schnee lag. Hinter ihm kam Naugor schnaufend ins Freie und hielt beide Hände gegen seine schmerzende Seite gepreßt.

»Schau nach, was mit Nicole ist«, bat Zamorra ihn. Naugor humpelte hinüber und untersuchte sie hastig. »Bewußtlos«, stellte er fest.

In dem Gesicht des jungen Inuk zuckte es.

»Was sollte dieser Mordanschlag?« fragte Zamorra scharf. »Wer hat dich geschickt? Sprich, oder ich sorge dafür, daß du nie mehr gehen kannst.«

»Das kann ich doch jetzt schon nicht mehr«, keuchte der Junge. »Verdammt, ich sollte dich umbringen! Du hast mich zum Krüppel gemacht!«

»Die Lähmung ist nur von kurzer Dauer«, hielt es Zamorra jetzt doch für richtig, ihn zu beruhigen. »Aber ich kann dich ebensogut für immer lähmen. Und nicht nur deine Beine. Also überlege es dir.«

Es war sonst nicht seine Art, finstere Drohungen dieser Art von sich zu geben, und daß er mit der Waffe auch bei voller Stromdosis keine lebenslange Lähmung hervorrufen konnte, brauchte außer ihm auch niemand zu wissen. Aber irgendwie spürte er, daß mit dem Jungen etwas nicht stimmte, daß er nicht aus eigenem Antrieb handelte. Jemand übte Druck auf ihn aus. Hypnose?

»Ich warte nicht mehr lange«, drohte Zamorra und schob deutlich sichtbar den Sicherungshebel wieder herum. Der Junge sah, wie kleine Leuchtdioden hell wurden und die Feuerbereitschaft der Waffe anzeigten.

»Was ist das für eine Pistole?« keuchte Naugor verwundert. »Bei den Ahnengeistern, das ist ja unheimlich! Zamorra, schone den Jungen. Ich bin sicher, Coyon griff nicht aus eigenem Antrieb an. Jemand beeinflußt ihn.«

»Darauf bin ich selbst schon gekommen«, erwiderte der Parapsychologe.

»Rede, Coyon.«

Der Junge öffnete den Mund, stemmte sich dabei halb hoch. Er starrte Zamorra verzweifelt an. »Ich… ich kann nichts sagen… ich…«

Da kniete Zamorra schon neben ihm, konzentrierte sich und versuchte in seine Gedanken einzudringen. Es gelang ihm nur schwer. Da waren verzerrte Nebelfetzen. »Ich erinnere mich… nicht mehr…«, stöhnte Coyon. »Je mehr ich nachdenke, desto blasser wird alles… zwingt mich zu vergessen…«

Zamorra nickte. Eine dumpfe Ahnung erfaßte ihn. Seine freie Hand umschloß das Amulett. »Lieg still. Ich versuche den Hypnosebann zu sprengen«, sagte er hastig. Mit einem starken Gedankenimpuls aktivierte er Merlins Stern.

Im gleichen Moment zischte etwas haarscharf an ihm vorbei. Coyon schrie gellend auf. Von einem Augenblick zum anderen steckte ein langer Pfeil in seiner Brust. Coyon sank zurück, zuckte krampfhaft und erschlaffte.

Zamorra wirbelte herum, feuerte die Waffe in die Richtung ab, aus der der Pfeil gekommen war. Aber der Schatten, den er zwischen Hütten sah, war zu weit entfernt für den Lähmstrahl. Entschlossen schaltete er um. Er sah den Schatten zurückweichen, flüchten. Zamorra zielte beidhändig und schoß. Der grellrote Lichtfinger zuckte durch die Dämmerung, traf das Holz einer leichten Hütte. Schlagartig flammte es auf.

Eine Gestalt huschte zu einem Iglu hinüber. Wieder feuerte Zamorra, zielte niedrig, um mit dem Laserschuß höchstens die Beine des flüchtenden Mörders zu treffen. Aber er verfehlte ihn abermals. Der Laserstrahl zog eine Flammen- und Wasserdampfspur über den Schnee und erlosch wieder.

Inzwischen sprangen bewaffnete Männer ins Freie, sahen Zamorra und wußten nicht genau, was sie tun sollten. Sie konnten sich kein Bild der Lage machen, so schnell war alles gegangen. Zamorra erhob sich langsam. Er sah auf die Leuchtdioden der Ladeanzeige. Es hatte keinen Zweck mehr. Die Waffe war fast erschöpft. Es reichte vielleicht noch für einen Schuß, aber der würde schon recht schwach ausfallen. Die Kombi-Waffe mußte wieder aufgeladen werden. Zamorra schaltete sie ab und steckte sie in die Hosentasche.

Jetzt fühlte er auch, wie die eisige Nachtkälte durch die dünne Kleidung in seine Haut biß. Er schüttelte sich und sah Naugor an.

»Coyon ist tot«, sagte der Inuk brüchig.

»Wir müssen Nicole in den Iglu bringen«, sagte Zamorra. »Faß mit an.«

Gemeinsam trugen sie die Bewußtlose nach drinnen. Aber viel wärmer war es hier nun auch nicht mehr. Das große Loch, das der Laserstrahl in die Wandung geschnitten hatte, war unübersehbar. Zamorra schlüpfte in die gefütterte Jacke und nahm einen kräftigen Schluck von Naugors Selbstgebranntem, um wenigstens innerlich halbwegs wieder warm zu werden. Er dachte an den geflohenen Mörder. Er hatte eine dumpfe Ahnung, um wen es sich handeln konnte, aber er wagte diese Ahnung nicht in Worte zu kleiden. Noch nicht.

Er wußte nicht, was daraus entstehen mochte. Denn er wußte nur Naugor wirklich auf seiner Seite. Die Reaktion der anderen Innuit vermochte er nicht abzuschätzen…

»Willst du ihn nicht verfolgen?« keuchte Naugor jetzt.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Er hinterläßt eine Fährte. Und vielleicht frißt ihn der Tupilak«, sagte er. »Hilfst du mir?«

»Ja«, sagte Naugor.

»Dann versuche mit deinen Gefährten, den Iglu zu reparieren. Schließt die Öffnung irgendwie. Ich muß mich um Nicole kümmern.«

Naugor nickte und huschte nach draußen. Zamorra schälte Nicole aus ihrer Winterkleidung. Er hoffte, daß sie sich draußen nicht unterkühlt hatte. Kalt genug fühlte sie sich an. Hastig entkleidete er sie weitgehend, kratzte Schnee von den Igluwänden und rieb ihren Körper damit ein, um die Durchblutung zu fördern. Im Schein des kleinen Feuers nahm ihre Haut rasch eine rosigere Färbung an. Zamorra kleidete sie wieder an, legte sie auf und unter die wärmenden Decken und wiederholte die Prozedur der Schneemassage dann an sich selbst. Allmählich kehrten die Lebensgeister wieder zurück. Er hoffte, daß bei ihnen beiden Väterchen Frost noch nicht zu stark zugeschlagen hatte. Denn auch wenn Nicole ihre Jacke getragen hatte – sie hatte im Schnee gelegen, bewegungslos.

Und das konnte bei den nächtlichen Frosttemperaturen tödlich enden.

Als er Nicole und sich halbwegs versorgt wußte, erinnerte er sich an das Funksignal nach Thule. Es mußte jetzt überfällig sein. Zamorra ging nach draußen. Dort versuchte Naugor immer noch, einige seiner Leute zum Arbeitseinsatz zu überreden. Bloß wollten die nicht. Die Laserblitze flößten ihnen Furcht ein, und daß dieser Iglu eben durch einen solchen Blitz, der zum Himmel hinauf fuhr, beschädigt worden war, ließ ihn in ihren Augen verhext erscheinen. »Der Schamane soll den Zauber brechen«, verlangte einer laut. »Holt den Angakok! Ohne seinen Hilfszauber rühren wir keinen Finger.«

Sie warfen Zamorra scheue Blicke zu, der an ihnen vorbei zum Hubschrauber eilte und hineinkletterte. Er mußte kräftig an der Einstiegluke reißen, weil die Dichtungen zu vereisen begannen. »Das fehlt gerade noch«, murmelte er finster. »Dabei sollten diese Maschinen doch für Kälteeinsätze konstruiert sein!«

Aber in der Thule-Basis standen die Maschinen in den geschützten Hangars…

Zamorra wärmte das Funkgerät an, meldete sich und gab den Dauerpeilton.

Danach knackte es im Empfänger.

Captain York persönlich meldete sich.

»Was ist los, Zamorra? Sie waren überfällig. Ich wollte gerade ein Bergungskommando lossenden.«

»Wir hatten das, was man wohl erste Feindberührung nennt«, erwiderte Zamorra. »Aber hier ist soweit alles wohlauf.«

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Wir melden uns«, erwiderte er knapp. »Ende.«

Er schaltete das Gerät ab. Aber im gleichen Moment wurde es von unsichtbarer Hand wieder eingeschaltet. Sekundenlang spürte Zamorra einen schwarzmagischen Kraftstrom, der ihn streifte, und aus dem Lautsprecher klang teuflisches, heiseres Gelächter. Ganz kurz nur, dann schaltete sich das Gerät wieder ab.

Zamorra fror plötzlich.

Sein wirklicher Gegner hatte sich bemerkbar gemacht und den Verdacht bestätigt, daß noch jemand anderer hinter allem steckte. Er hatte mit der Fernbedienung des Gerätes seine Macht gezeigt und zudem auch noch, daß er Zamorra beobachtete.

Aber wer war dieser Gegner?

***

Im magischen Siebeneck sah der Beobachter alles wie auf einem Fernsehschirm.

Das Heptagramm sog Kraft auf, denn auch die Magie unterliegt den Gesetzen, daß nichts von nichts kommt. Aber noch schwächte dieser Energiesog den Beobachter nicht. Und wenn es soweit war, konnte er sich neue Kräfte beschaffen. Er hatte es immer gekonnt, denn hinter ihm stand die Macht der Hölle.

Er grinste diabolisch, drehte den Kopf und sah den Knöchernen an, der neben ihm stand und auf Befehle wartete. Aber in diesem Stadium gab es noch nichts zu befehlen.

»Dieser Narr«, murmelte der Beobachter. Er meinte den Schamanen.

»Fast hätte er alles verdorben… es wird Zeit, daß der Tupilak zuschlägt. Riecht er sein Opfer noch nicht?«

Er schwieg eine Weile und beobachtete.

Dann dachte er wieder an den Schamanen. »Vielleicht sollte ich ihn bestrafen«, überlegte er laut. »Es könnte ein Vergnügen besonderer Art sein. Ja, ich werde es tun. Vielleicht merkt er dann, was seiner harrt. Aber dennoch wird er sich nicht mehr aus dem Pakt lösen können, denn er unterzeichnete mit seinem Blut. Das Bündnis gilt.«

Er lachte hart und höhnisch auf.

Das Bündnis zwischen Shinan und ihm galt – aber nur Shinan mußte sich gezwungenermaßen daran halten. Für den unheimlichen Beobachter und Auftraggeber galt das nicht.

Denn er war schlimmer als die Hölle.

Er wirbelte herum, starrte den Knöchernen an. »Sattelt das Pferd«, fauchte er ihn an. »Ich reite nach Grönland.«

Und bald darauf verließ er in einem Wirbel dämonischer Stürme die Dimension, in der er sich verborgen hielt vor Menschen und Dämonen, und erreichte die Welt der Sterblichen.

Grönland war sein Ziel.

Shinan konnte ihm nicht entgehen, gleichgültig wo er war.

***

Professor Zamorra kehrte nachdenklich zu dem Iglu zurück. Dort nahm das Palaver seinen Fortgang. Zamorra wußte, daß Nicole auch unter den Decken nicht lange in der Kälte würde bleiben können. Den Innuit machten die niedrigen Temperaturen weniger aus, sie waren zeitlebens daran gewöhnt. Nicole und er jedoch kamen aus den wärmeren Zonen Europas.

Für sie beide konnte eine Nacht im Freien tödlich sein.

»Wenn ihr diesen Iglu nicht wieder flicken wollt, vielleicht habt ihr eine andere Unterkunft für uns?« knurrte er die Innuit an. Sie wichen vor ihm zurück. Naugor trat zu ihm.

»Still, Zamorra«, warnte er. »Sie halten dich für einen bösen Zauberer, der vom Feuergeist besessen ist. Sie glauben nicht mehr, daß du des Tupilaks wegen hier bist. Ein Mann, der Blitze verschleudern kann, ist ihnen nicht geheuer.«

Zamorra atmete tief durch. »Das heißt also, daß ich keinerlei Unterstützung mehr zu erwarten habe?«

Naugor nickte.

»Und du, Freund?«

Naugor zuckte mit den Schultern. »Ich sah, daß es eine Waffe war. Aber ich begreife sie nicht. Aber du darfst nicht vergessen, daß ich der künftige Häuptling bin. Ich muß zu meinem Stamm halten. Was wirst du tun?«

Zamorra hob die Hand.

»Ich werde die Unterkunft dessen aufsuchen, der in der Nacht floh, und mich darin einrichten.«

»Du weißt, wer es war?«

»Du etwa nicht, zukünftiger Häuptling?« Zamorra zuckte mit den Schultern und marschierte los. Er dachte an das Höllengelächter aus dem Funkgerät. Sowohl der Inuk, der ihn und Nicole hatte ermorden wollen, wie auch der Flüchtende waren nur Handlanger. Ein anderer zog die Fäden. Aber wer?

Vor dem Iglu des Schamanen blieb Zamorra stehen. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn er Unrecht hätte, überlegte er. Er schob die Iglu-Türfelle zur Seite und kletterte langsam ins Innere.

Es war dunkel. Das kleine Feuerchen war erloschen. Zamorra zog die Stablampe aus der Tasche und knipste sie an. Im Lichtkegel sah er, daß der Iglu wie erwartet leer war. Hier und da lagen Fetische und Beutel mit seltsamen Inhalten. Ein paar Pergamente, säuberlich zusammengerollt, waren neben dem Nachtlager des Schamanen gestapelt. Reste einer Mahlzeit stanken tranig.

Also war es wirklich Shinan, der geflohen war.

»Diese Hütte ist jetzt meine«, sagte Zamorra, als er wieder nach draußen trat. »Der Schamane floh, nachdem sein Mordanschlag mißlang.«

»Mordanschlag?« schrie jemand. »Schau, was du getan hast, Weißer!«

Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Hütte, die nach dem Lasertreffer niedergebrannt war und jetzt nur noch matt glomm. »Und du hast gewagt, den Angakok anzugreifen? Warum? Fürchtest du nicht die Rache der Geister?«

»Fürchtet ihr nicht den Tupilak?« fragte Zamorra ebenso laut zurück.

»Ich versuche, ihn zu vernichten. Ihr solltet mir helfen.«

»Warum hast du Blitze nach dem Angakok geschleudert?«

»Warum hat er mich angegriffen? Warum hat er Coyon mit einem Pfeil erschossen?« Abrupt wandte Zamorra sich ab, um Nicole aus dem kalten Iglu in den des Schamanen zu bringen. Zwei, drei Innuit traten ihm in den Weg.

»Wir haben dich nicht gerufen, Weißer«, zischte einer von ihnen. »Du bist der Feind des Schamanen. Der Angakok wird seine Gründe haben. Du bist ein Dämon. Ein böser Geist, der sich eines Körpers bedient, uns zu verderben. Der das will, was der Tupilak nicht schafft.«

Fast hätte Zamorra aufgelacht. Die Situation konnte grotesker nicht mehr sein. Er ein Dämon! Das hatte es auch noch nicht gegeben.

»Geh, oder wir töten dich, Feind unseres Schamanen«, sagte der Wortführer.

Die anderen rückten auf, begannen Zamorra zu umkreisen. Der merkte, daß es gefährlich wurde. Shinan mußte seine Leute gut im Griff haben.

Er selbst war geflohen, weil Zamorra ihm aus irgend einem Grund gefährlich werden konnte. Aber die anderen würden für ihn arbeiten.

Ihre uralten Traditionen und ihr Glaube waren stärker als alles andere.

Wer Feind des Schamanen war, war Feind des Stammes.

»Naugor, bring sie zur Vernunft«, bat Zamorra leise.

Aber Naugor rührte sich nicht.

Zamorra versuchte ihn zu verstehen. Er war zum neuen Häuptling ausersehen, und er konnte sich nicht gegen seinen Stamm stellen. Dabei arbeitete dieser Stamm dem Tod in die Hände! Diese Männer schadeten sich selbst!

»Shinan, der Angakok, betrügt euch«, sagte Zamorra.

»Lügner!« brüllten drei, vier Männer zugleich. »Lügner! Lügner! Dämon, der Zwietracht in unsere Herzen säen will! Doch das wird dir nicht gelingen!«

Zamorra wußte, daß er verloren hatte. Sie würden nicht auf ihn hören.

Sie begriffen nichts. Und wenn er ihnen jetzt seine Vermutung nahelegte, würden sie vielleicht über ihn herfallen. Glauben würden sie ihm keinesfalls, daß er in Shinan den Mann sah, der den Tupilak gerufen hatte!

»Macht Platz«, verlangte er. Doch die Mauer vor ihm wich nicht. Die Innuit wollten ihnen keinen Schritt mehr gegen ihren Willen gehen lassen!

Es wurde brenzlig. Er fühlte mit seinen schwachen Para-Kräften, wie die Stimmung sich aufheizte, auch ohne daßWorte fielen. Das ganze Dorf war ein einziges Pulverfaß. Es fehlte nur noch der zündende Funke, und die Nomaden würden über ihn herfallen und ihn zerreißen. Dabei hatte er sich alles anfangs so einfach vorgestellt.

Er sah zum Hubschrauber hinüber.

»Ich verlasse euch«, sagte er. »Ich erfülle euren Willen. Laßt mich meine Gefährtin holen.«

Die Innuit wichen nicht, auch nicht, als Zamorra jetzt auf sie zumarschierte.

Sein Herz klopfte laut. Er hatte Angst, aber er wagte nicht, diese Angst zu zeigen. Er pokerte mit höchstem Einsatz. Entweder wichen sie doch zurück, oder sie brachten ihn um! Aber seine Chancen sanken ebenfalls, wenn er noch weiter abwartete. Er konnte nur hoffen, daß sie vor seiner Entschlossenheit kapitulierten.

Von Naugor hatte er keine Hilfe zu erwarten, das war ihm klar.

Noch drei Schritte…

Noch zwei…

Da machten sie Platz! Sie traten zur Seite, die Bewaffneten, aber einige Hände zuckten doch zu den Dolchen. Aber sie zogen nicht blank.

Zamorra schritt an ihnen vorbei und schlüpfte in den beschädigten Iglu.

Nicole rührte sich immer noch nicht.

Zamorra holte tief Luft. Er mußte das Nomadendorf verlassen, mit dem Hubschrauber irgendwohin. Er mußte Nicole in den Helikopter tragen, anschließend das Gepäck holen. Shinan verwünschte er in die heißeste Ecke der Hölle. Hoffentlich ließen ihn die aufgeputschten Innuit denWeg zweimal gehen…

Vorsichtshalber öffnete er Nicoles Koffer, nahm aus dem flachen Zusatzfach ihren Kombi-Strahler und steckte ihn ein. Seine eigene Waffe war nahezu leer, aber er wußte nicht, was auf ihn wartete. Zusätzlich entnahm er seinem eigenen Koffer noch den Ju-Ju-Stab. Wenn sie ihn gleich nicht mehr an sein Gepäck ließen, wollte er wenigstens die magischen Waffen retten.

Dann hob er Nicole auf. Gebückt trat er mit ihr ins Freie. In der Nachtdämmerung standen die Innuit immer noch da. Einige hatten jetzt ihre Gewehre geholt, andere standen mit Pfeil und Bogen oder Harpunen da.

Angesichts der vorsintflutlichen Bewaffnung fühlte Zamorra sich in ein früheres Jahrhundert versetzt. Aber er wußte nur zu gut, daß sie ihm auch mit diesen alten Geräten schaden konnten.

Wortlos wandte er sich in die Richtung, in der der Hubschrauber wie ein schwarzes, stählernes Rieseninsekt in der Dorfmitte stand.

»Halt!« befahl jemand rauh.

Zamorra blieb stehen.

Da kamen sie schon wieder heran, wie Wölfe. Ein paar hoben schwere Äxte. Auch wenn die anderen vielleicht nicht schießen würden, um ihre Stammesgefährten nicht zu verletzen – sie konnten ihn jederzeit im Nahkampf fertigmachen.

Und das alles nur, weil er den Schamanen als seinen Feind erkannt und bekämpft hatte…

»Die Frau bleibt hier«, befahl einer der Männer. Es war derWortführer von vorhin.

»Nein«, widersprach Zamorra.

»Du bist ein böser Geist, ein Dämon. Wie können wir sicher sein, daß du nicht an uns Rache nimmst? Die Frau bleibt hier. Oder wir töten euch beide.«

»Also eine Geisel«, knurrte er erbost.

»Richtig.«

Sie hoben die Äxte, und die Harpunen zielten auf ihn. Sie würden ihn nicht verfehlen. Wenn er jetzt auch nur eine einzige falsche Bewegung machte, war er verloren.

»Ihr Narren«, preßte er hervor. »Begreift endlich, daß…«

»Laß die Frau frei«, schrie der Wortführer.

Zamorra sah langsam von einem zum anderen. Nicole hier zurücklassen?

Wie konnte er das? Da sah er, wie zwei Männer sich von hinten an ihn heranschoben. Sie waren schon so nah, daß er keine Chance mehr hatte.

Zähneknirschend mußte er sich fügen.

Er mußte eben später versuchen, sie herauszuholen…

Langsam ließ er sie auf den Boden sinken. »Bringt sie ins Warme. Sie ist unterkühlt«, forderte er.

»Wir kümmern uns um sie«, sagte jemand im Hintergrund. Der Stimme nach mußte es Naugor sein.

»Geh!« verlangte der Wortführer jetzt wieder.

»Ihr verletzt das Gastrecht«, versuchte Zamorra noch einmal.

»Du hast es verletzt, indem du mitten im Dorf einen Kampf begannst«, zischte jemand.

Es hatte keinen Sinn, darauf hinzuweisen, daß es in Wirklichkeit ein wenig anders aussah. Mit hängenden Schultern wandte Zamorra sich um und ging zum Hubschrauber. Nicole blieb zurück! Er war kaum in der Lage, das alles zu begreifen. Die Innuit mußten den Verstand verloren haben! Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, herumzuwirbeln und die Männer mit den gefährlichsten Waffen mit ein paar Lähmschüssen niederzustrecken, zu kämpfen. Aber erstens hatte es angesichts der Übermacht eines ganzen Nomadendorfes keinen Zweck, und zweitens war es nicht seine Art. Diese Männer waren unschuldig. Sie waren Opfer ihrer alten Traditionen, ihres starren, unbedingten Glaubens an die Güte ihres Schamanen.

Zamorra konnte nichts machen. Er mußte sich davonmachen.

Er kletterte in den mehr und mehr vereisenden Hubschrauber und brachte die Motoren in Gang. Die Rotorblätter begannen sich schwerfällig zu bewegen, schneller zu werden. Zamorra starrte das Funkgerät an.

Sollte er vielleicht Captain York um Verstärkung bitten? Eine Gruppe Soldaten würde schon für Ordnung sorgen… aber nein. Er durfte es nicht tun, und York würde es auch nicht tun. Die Bewohner Grönlands standen unter dänischer Verwaltung, und die Jungs in der Thule-Basis waren Amerikaner. Es würde zu internationalen Verwicklungen kommen.

Nein, das hier mußte Zamorra selbst ausbaden.

Der Hubschrauber hob ab und bewegte sich torkelnd. Zamorra schaltete den Scheinwerfer ein und schwenkte herum. Der große Lichtkegel erfaßte die Gruppe der Innuit, die immer noch zu ihm hinauf starrten.

Und da lag Nicole immer noch auf dem kalten Schnee. Da nahm ein wahnwitziger Plan in dem Meister des Übersinnlichen Gestalt an.

Der Bell-Hubschrauber schwang herum und beschleunigte mit dröhnendem Motor…

***

Shinan war in die Nacht hinaus geflohen. Jetzt, wo er weit draußen in der Schneewüste war, fand er wieder Ruhe und Zeit zum Überlegen.

Es war fehlgeschlagen. Zamorra lebte noch, und er selbst hatte fliehen müssen…

Er hockte sich in den Schnee. Von hier oben, von einer Erhöhung aus, konnte er das Dorf mit Iglus und wenigen Holzhütten sehen. Der Glutschein des niedergebrannten Häuschens zeigte ihm, was unten geschah.

Zufriedenheit erwachte in ihm, als er die Feindseligkeit bemerkte, welche die Innuit Zamorra mehr und mehr entgegenbrachten.

Sie würden ihn aus dem Dorf jagen!

Shinan atmete auf. Er fühlte sich erleichtert. Wenn Zamorra fort war, konnte er zurückkehren. Er würde die Männer loben. Niemand würde ihm Fragen stellen. Er war niemandem Rechenschaft schuldig, nicht einmal Naugor, der der neue Häuptling werden würde. Und vielleicht war es ratsam, sich Naugors zu versichern. Ein wenig Magie konnte ihn gefügig machen, wie auch Coyon…

Shinan grinste.

Er erhob sich jetzt wieder, stand da als dunkler Fleck gegen den Nachthimmel, der nicht völlig dunkel werden wollte. Aber niemand sah zu ihm hinauf, niemand erkannte ihn. Shinan verfolgte, wie Zamorra zum Hubschrauber getrieben wurde. Seine Gefährtin blieb zurück. Shinan grinste breiter. Daraus ließ sich etwas machen. Ärgerlich war nur, daß dieser Zamorra sich jetzt mit dem Hubschrauber wieder entfernen würde. Shinan hätte es lieber gesehen, wenn man ihn in Fesseln gelegt oder sofort getötet hätte. Damit wäre auch den Plänen des mächtigen Auftraggebers entsprochen worden.

Wichtig war, daß Zamorra starb. Das wie war weniger wichtig.

Etwas schnaubte und prustete hinter ihm.

Erschrocken wirbelte Shinan herum. Da sah er den schwarzen Reiter wieder. Lautlos war er aus dem Nichts gekommen und hatte sich dem Schamanen von hinten genähert. Jetzt zog er das Pferd auf die Hinterhand hoch. Die Vorderhufe des schwarzen Reittiers schlugen nach Shinan, der erschrocken zurücksprang.

»Narr«, fauchte der Vermummte und ließ das Pferd wieder herunter.

»Was hast du dir dabei gedacht?«

Shinan schwieg.

Der Unheimliche ritt näher heran.

»Mit deiner närrischen Aktion«, wurde der Unheimliche deutlicher.

»Um ein Haar hättest du alles verpatzt. Du solltest ihn dem Tupilak überlassen!«

»Er besitzt magische Kraft«, gab Shinan zurück. »Was sollte ich tun? Er durchschaute mich…«

»Erst, nachdem du ihn bedrohtest«, fauchte der Unheimliche. Er hob eine Hand und schnipste mit den Fingern. »Ich werde dich für dieses Versagen bestrafen müssen, Angakok Shinan. Ich kann es nicht dulden, daß jemand, der in meinem Auftrag arbeitet, versagt.«

»Bestrafen?« fuhr Shinan auf. »Bedenke, daß ich dir den Tupilak schuf! Bedenke…«

»Halte den Mund, Narr, und laufe um dein Leben«, zischte der Unheimliche.

Ein schleifendes Geräusch ertönte.

Unwillkürlich sah Shinan in die Richtung, aus der es kam. Er wurde blaß. Eine riesige, schwarze Masse walzte sich rasend schnell heran, direkt auf ihn zu.

Lange, weiße Zähne blitzten im Sternenlicht!

Der Tupilak kam!

Er fauchte und näherte sich dem Schamanen.

Der begriff, daß er selbst gemeint war! Beschwörend breitete er die Arme aus. Der Tupilak konnte und durfte ihn, seinen Schöpfer, nicht angreifen!

Shinan rief die Zauberworte des magischen Zwangs. Aber der Tupilak stoppte nicht.

Der Unheimliche wies mit ausgestrecktem Arm auf Shinan. Und der Tupilak folgte dem lautlosen Befehl!

Shinans Gesicht wurde zur Fratze. Der Tupilak, sein Geschöpf, gehorchte dem anderen! Da begann Shinan zu laufen. Er kam im lockeren Schnee hier oben jenseits der festgetretenen und festgefahrenen Pfade nur mühsam vorwärts. Der Schnee behinderte ihn. Hinzu kam, daß er ein alter Mann war. Er war nicht mehr so kraftvoll und schnell wie einst.

Rasch geriet er außer Atem. Keuchend und schnaufend wuchtete er seinen alten Körper vorwärts, Meter um Meter.

Er sah sich gehetzt um.

Der Tupilak war hinter ihm, kam ihm immer näher, und neben dem mörderischen Ungeheuer ritt der Schwarze auf seinem Rappen, und unter der Maske glühten seine Augen!

Er lachte, dieser Dämon!

Shinan stürzte, raffte sich wieder auf und stolperte erneut. Auf Händen und Knien arbeitete er sich weiter vor. Der Tupilak holte jetzt auf, war bereits über ihm. Die mächtigen Zähne schwebten über Shinan.

Und schnappten zu.

***

Zamorra flog Angriff! Er drosch den Hubschrauber direkt auf die Innuit zu! Im Tiefflug donnerte er auf sie zu. Seine schweißnassen Hände klammerten sich um die Lenkhebel. Laut brüllte die Maschine, grell flammten sämtliche Scheinwerfer.

Wichen sie noch nicht? Sprangen sie noch nicht zur Seite?

Er riskierte mit seinem Tiefflug einen Absturz, aber er hoffte, daß er es schaffte und die Nomaden bluffen konnte. Er wollte keinen von ihnen verletzen. Er wollte sie nur verschrecken, sie zur Flucht bringen, um dann Nicole aufpicken zu können.

Die ersten sprangen jetzt davon, hasteten über den Schnee. Andere rissen ihre Gewehre hoch und versuchten zu feuern. Aber Zamorra war mit dem Hubschrauber zu schnell.

Es ging alles innerhalb weniger Sekunden vor sich.

Die aufschreienden Innuit, die nicht gerammt werden wollten, spurteten davon. Der Hubschrauber wirbelte eine gewaltige Pulverschneewolke hoch, die ihn förmlich einnebelte. Zamorra stoppte ab. Fast wäre ihm die Maschine dabei übergekippt. Er ließ sie hart aufsetzen. Seine Hände flogen über die Schalter und Hebel. Ein einziger Fehlgriff, und alles war aus. Und auf jeden Handgriff mußte er sich konzentrieren. Immerhin besaß er zwar eine Fluglizenz für Hubschrauber, aber er flog ja schließlich nicht jeden Tag!

Ganz im Gegenteil…

Er stieß die Luke auf und beugte sich vor. Da sah er, daß er sich um ein paar Meter verschätzt hatte. Nicole lag fünf Meter vom Hubschrauber entfernt! Aber das war auf die schlechte Nachtsicht und den aufgewirbelten Schnee zurückzuführen, der sich jetzt wieder herabsenkte.

Er murmelte eine Verwünschung und glitt in den Schnee hinaus. Über ihm dröhnte die Maschine. Er hastete auf Nicole zu, um sie hochzureißen.

Da traf ihn der harte Schlag an der Schulter, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn zu Boden. Entsetzt sah er den Pfeilschaft, der aus seiner Schulter ragte und der mit einer langen Schnur verbunden war. Ein Harpunenpfeil!

Ein leichter Ruck erfolgte und erzeugte höllischen Schmerz. Er tastete nach dem Pfeil, wollte ihn aus der Wunde ziehen, aber da kam der nächste Ruck. Aufstöhnend verharrte er.

Sie hatten ihn förmlich an der Angel!

Und jetzt kamen sie heran. Allen voran der Wortführer von vorhin, der jetzt eine breite Axt in der Hand hielt.

»Wir sagten dir, daß du uns verlassen solltest, Dämon«, sagte er grimmig.

»Du tatest es nicht. Damit hast du dein Leben verwirkt.«

Zamorra starrte ihn an.

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er. »Ihr verdammten Narren!«

Sie machten alles falsch. Er aber auch!

Er mußte sich eingestehen, mit seinem Angriffsflug alles verpatzt zu haben! Er hätte irgendwo weitab landen und zu Fuß zurückkehren sollen, um Nicole zu befreien! Ungeachtet des Tupilak, der mit Sicherheit irgendwo draußen auf ein Opfer wartete.

Aber nein. Er mußte ja wie ein Anfänger mitten ins Dorf rasen, in die Menschenmenge, um Nicole befreien zu wollen. Und dabei hatte er sich bei der Landung auch noch um ein paar Meter verschätzt.

Das war sein Fehler und wohl auch sein Ende.

Der Inuk hob die Axt mit beiden Händen, schwang sie über dem Kopf.

Das gespannte Harpunenseil verhinderte, daß der verletzte Zamorra sich zur Seite werfen konnte.

Dann fuhr die Axt auf ihn herunter!

***

Als Shinan aufschrie, löste sich die Bestie in Nichts auf.

Dröhnend lachte der unheimliche Reiter.

Shinan seufzte auf. Mühsam kam er auf die Knie, starrte den Unheimlichen an.

»Das war nur eine kleine Kostprobe meines Könnens«, sagte der Schwarze. »Das soll dir als Denkzettel reichen. Versagst du ein zweites Mal, stirbst du. Hast du verstanden, Angakok Shinan?«

Der Schamane nickte mit zusammengepreßten Lippen.

»Das, wovor du geflohen bist, war eine Illusion, ein Trugbild«, sagte der Schwarze. »Deshalb hattest du keine Macht über ihn. Aber ich kann jederzeit auch dein eigenes Geschöpf auf dich hetzen. Sieh also zu, daß du mich nicht weiter verärgerst. Nun geh und tue, was zu tun ist. Ich erwarte Erfolge.«

»Ich gehorche dir«, sagte Shinan dumpf. Er begann zu ahnen, worauf er sich mit diesem Pakt eingelassen hatte. Macht und Unsterblichkeit!

Er erfaßte, daß seine Macht niemals absolut sein würde. Sie endete da, wo die des Unheimlichen begann. Er war der Herrscher, Shinan konnte niemals mehr als sein Stellvertreter werden.

Unsterblichkeit…

Und alles hatte seinen Preis!

Shinan wollte leben. Er wollte nicht von dem Unheimlichen, möglicherweise sogar noch durch den Tupilak, getötet werden. Er mußte sich nach der Decke strecken.

»Ich werde Zamorra mit eigener Hand töten«, sagte er.

»Das wirst du nicht tun«, zischte der Schwarze. »Er soll durch den Tupilak sterben. Verstehst du nicht, warum, du Narr?«

Shinan schwieg. Er kam langsam wieder auf die Füße. Seine Knie zitterten noch vor Erschöpfung und ausgestandener Angst.

»Weil Zamorra dich besiegen kann, nicht aber den Tupilak! Oder… hast du mich da angelogen?«

»Nein«, ächzte Shinan.

»Herr!« fauchte der Unheimliche drohend.

»Nein, Herr!« keuchte Shinan gehorsam. »Ich habe dich nicht belogen.«

»Ich wollte es dir auch nicht geraten haben. Außerdem wirst du lernen, mich mit der mir gebührenden Anrede anzusprechen. Mit Herr und Ihr, nicht länger mit Du. Ich dulde es nicht weiterhin.«

»Ja, Herr. Ich habe Euch verstanden«, murmelte Shinan, der die Unterschiede nicht so recht begriff, weil es sie in seiner Sprache nicht gab.

Aber er wußte, daß er sich den Wünschen des Schwarzen fügen mußte, so verrückt sie auch waren.

»Gut. Nur wenn der Tupilak über Zamorra herfällt, kann ich sicher sein, daß Zamorra wirklich stirbt«, sagte der Unheimliche. »Nun sorge dafür! Kehre zurück ins Dorf. Ich fühle in den Gedanken deiner Stammesangehörigen, daß sie dir immer noch wohlgesonnen sind. Nutze dies.«

»Ich höre und gehorche.«

Shinan stolperte vorwärts, dem Dorf entgegen, als ihn die Stimme des schwarzen Reiters stoppte. »Du hast etwas vergessen.«

Shinan zuckte zusammen.

»Ich höre und gehorche, Herr. Bitte verzeiht. Ich muß mich daran gewöhnen.«

Der Unheimliche lachte düster. Er sah Shinan nach, der den Schneehang hinunterstolperte, seinem Dorf entgegen.

Als Shinan sich nach einer Weile umsah, war der Unheimliche verschwunden.

***

Eine Faust zuckte vor, stoppte die Axt. Gerade noch rechtzeitig, ehe sie Zamorras Schädel spalten konnte.

»Warte«, schrie Naugor und stieß den Wortführer zurück.

»Warum? Er ist ein Dämon. Wenn wir ihn nicht töten, tötet er uns.«

Naugor verneinte. Mit einem raschen Schnitt seines Messers kappte er die Harpunenschnur. Zamorra rollte sich stöhnend zur Seite und raffte sich auf die Knie hoch.

Über ihnen drehten sich immer noch die Rotorblätter des flugbereiten Hubschraubers. Zamorra schätzte die Entfernung ab. Aber es war aussichtslos.

Sie würden ihn nicht entkommen lassen, um keinen Preis…

Naugor drehte sich um, wandte Zamorra den Rücken zu. Aber allmählich setzte dessen logisches Denkvermögen wieder ein. Selbst wenn er Naugor als Geisel nahm, würden die anderen keine Rücksicht darauf nehmen… außerdem wäre es dem Inuk gegenüber nicht fair. Zamorra war sicher, daß der künftige Häuptling eine Möglichkeit gefunden hatte, ihm zu helfen.

»Er ist ein Feind des Schamanen«, sagte Naugor. »Also wird der Schamane bestimmen, was mit ihm zu geschehen hat. Versorgt seine Wunde, fesselt ihn und laßt ihn nicht entkommen. Wenn der Angakok zurückkehrt, mag er über das Schicksal des Frevlers entscheiden.«

»Frevler?« heulte der Mann mit der Axt. »Er ist ein Dämon.«

»Hättet ihr ihn dann mit der Harpune zu verletzen vermocht? Narren! Laßt den Angakok entscheiden, sage ich!«

Seine Worte zeigten Wirkung. Man gehorchte ihm. Männer kamen heran, packten zu und zerrten Zamorra mit sich in eine der Holzhütten. Als er sich umsah, sah er, wie Naugor in die Hubschrauberkanzel kletterte.

Minuten später erstarb das Dröhnen der Rotoren. Kurz darauf schleppte man auch Nicole in die Holzhütte.

Ein Inuk löste vorsichtig den Harpunenpfeil aus Zamorras Schulter.

Das war aber alles, was er tat. Er versorgte die Wunde nicht weiter. Nun, daß Zamorra sterben würde, war für die Innuit beschlossene Sache, und dieser Mann sah nicht ein, den Todgeweihten vorher noch pflegen zu müssen. Zu dritt fesselten sie sowohl Zamorra als auch die immer noch bewußtlose Nicole und ließen sie in der Hütte zurück. Ein Riegel wurde außen vorgelegt, dann trat Stille ein.

Aus der Schulterwunde sickerte Blut und durchnäßte und verklebte Zamorras Kleidung. Dumpf pochte der Schmerz.

Der Parapsychologe zerrte an seinen Fesseln, merkte aber rasch, daß er sie aus eigener Kraft nicht lösen konnte. Hinzu kam, daß seine Kraft mehr und mehr nachließ…

Er fragte sich, ob er den kommenden Morgen noch erleben würde…

***

Shinan erreichte das Dorf. Er taumelte mehr, als daß er ging, aber zufrieden stellte er fest, daß man seine Rückkehr mit Freude bemerkte.

Naugor und Clingor, der immer noch die breite Axt in der Faust hielt, traten auf ihn zu.

»Wir haben den Dämon gefangengesetzt, und auch seine Begleiterin«, sagte Clingor. »Naugor sagte, du solltest entscheiden, was mit ihnen geschieht.«

»Ihr seid sicher, daß sie nicht entweichen können?« fragte Shinan rauh.

Clingor nickte. »Es stehen Wachen vor der Hütte.«

Shinan grinste, aber Augenblicke später war sein Gesicht schon wieder ausdruckslos. »Zamorra ist mein Freund«, sagte der Schamane. »Ich habe mit den Geistern geredet, und sie warnten mich. In dieser Nacht werde ich noch einmal mit ihnen reden und sie fragen, was zu tun sei.«

»Sie warnten dich? Wovor?«

»Vor Zamorra«, log Shinan. »Und jetzt weiß ich, daß er es war, der uns den Tupilak schickte.«

Jetzt erbleichte auch Naugor. Aber er sah keinen Grund, an denWorten des Schamanen zu zweifeln, so wie es Andar getan hätte. Doch Andar war tot.

»Aber welchen Grund sollte er dafür haben?«

»Niemand weiß es«, murmelte der Schamane. »Doch ich werde die Geister fragen.«

Er suchte seine Schneehütte auf und verschwand darin. Eine halbe Stunde später kehrte er zurück.

»Zamorra schickte uns den Tupilak«, sagte er. »Die Geister bestätigten es mir. Es gibt nur eine Möglichkeit. Im Morgengrauen werden wir Zamorra hinausbringen und an einen Pfahl binden. Dann wird der Tupilak kommen und ihn verschlingen. Stirbt aber der Zauberer, so verschwindet auch der Tupilak, um nie wieder zurückzukehren.«

Naugor war skeptisch. »Unsere Überlieferungen reden aber anders, und das weißt du, Angakok«, wandte er ein. »Der Tupilak stirbt ab, wenn seine Rache erfüllt ist oder er zurückgerufen wird…«

»Und wenn sein Schöpfer stirbt«, sagte Shinan nachdrücklich. »Die Geister sagten es mir! Zweifelst du an ihren Worten?«

Naugor senkte den Kopf.

»So gehorcht, und der Fluch wird von uns weichen.«

Damit war das Urteil gesprochen. Das Todesurteil für Professor Zamorra…

***

»Sehr geschickt«, murmelte der Unheimliche, der wieder in die andere Dimension zwischen Erde und Hölle zurückgekehrt war. Er beobachtete wieder durch das Heptagramm, den magischen siebenzackigen Stern.

Leicht legte er den Kopf zurück, und in seiner Stirn glomm das Silber auf.

Der Schwarzgekleidete grinste und klatschte in die Hände. Eine Sklavin eilte herbei und reichte ihm einen Pokal mit schwerem, rotem Wein.

Der Unheimliche trank und scheuchte die Sklavin fort, an deren Körper er in diesem Moment keinen Gefallen finden konnte.

Zamorras Ende war wichtiger als alles andere.

Sein Erzfeind war dem Tod geweiht!

Aber noch war es zu früh zu triumphieren. Noch lebte der Meister des Übersinnlichen.

Der Schwarze grinste teuflisch. »Bald schon«, flüsterte er, »wird man mich so nennen. Versteht ihr? Mich! Den Meister des Übersinnlichen!«

Die Knöchernen nickten zustimmend und gehorsam. Sie widersprachen niemals.

Der schwere Wein konnte den Schwarzgekleideten nicht trunken machen, aber er belebte ihn und versetzte ihn nach dem dritten Pokal in leichte Hochstimmung. In seinen Augen loderte es, und das Silber, das ihm nicht schaden konnte, glomm schwach. Nein, schaden konnte es nicht, aber manchmal störte es. Dann kamen die furchtbaren Kopfschmerzen.

Über kurz oder lang würde es auch dafür eine Lösung geben.

Er beobachtete weiter.

***

Nicole Duval erwachte stöhnend. Zamorra sah, wie sie zögernd die Augen öffnete, und sprach sie an. Sie zuckte zusammen und stellte fest, daß sie gefesselt war.

»Wo sind wir? Wie kommen wir hierher?« stöhnte sie.

Zamorra erklärte es ihr mit wenigen Worten.

Nicole sah sich um. Das Innere der Holzhütte wurde von einer Öllampe mäßig erhellt. Als Nicole Zamorra ansah, zuckte sie zusammen. »Du bist verletzt! Das sieht ja furchtbar aus!«

»Ein Harpunenschuß«, erklärte Zamorra. »Kannst du deine Fesseln lösen oder dich zu mir heranrollen?«

»Ich versuch’s«, sagte sie. Sie begann an den Handfesseln zu zerren und zu kauen, was ihr gelang, weil man ihr die Hände nicht auf den Rücken gefesselt hatte; in ihrem Fall ein unverzeihlicher Fehler.

Es dauerte vielleicht eine Viertelstunde, dann konnte sie den Knoten lösen und bekam die Hände frei. Sie spie aus.

»Verflixt. Ich dachte schon, meine Zähne brächen ab«, sagte sie leise.

Sie richtete sich halb auf und begann ihre Arme zu massieren. »Mir ist kalt«, flüsterte sie.

»Hoffentlich hast du dir nicht eine Lungenentzündung geholt«, sagte Zamorra. »Du hast ziemlich lange in der Kälte gelegen.«

»Dann wäre ich jetzt schon am Husten«, sagte sie. Sie löste die Fesseln an den Füßen und massierte auch hier, um das gestaute Blut wieder in Bewegung zu setzen. Dann kam sie zu Zamorra und befreite ihn.

»Deine Wunde«, sagte sie.

Sie streifte ihm Jacke, Pullover und Hemd ab. Die Verletzung sah böse aus. So gut es ging, versuchte sie sie zu reinigen und verband sie mit Stoffstreifen, die sie von Zamorras Hemd abriß. »Dein Glück, daß die Wunde so stark blutete«, sagte sie. »Da wurde aller Dreck hinausgeschwemmt. Du dürftest es überstehen. Du darfst jetzt nur keine zu hastigen Bewegungen machen, daß alles wieder aufreißt.«

Sie hatte den Verband so straff gezogen, daß er schon schmerzte. Aber das war zu ertragen und erinnerte Zamorra ständig daran, daß er verletzt war und sich schonen mußte. Nicole half ihm, die Reste des Hemdes, den Pullover und die gefütterte Jacke wieder anzulegen.

»Was jetzt?«

»Jetzt müssen wir zusehen, daß wir hier irgendwie verschwinden«, sagte er. Er tastete nach dem Amulett, das sich kühl anfühlte und ruhig verhielt. Aber das konnte täuschen.

Er trat an die Hüttenwand. Sie war recht dünn. Da die Nomaden diese Hütten bei Auflösung ihres Lagerdorfes abrissen und das Holz mit sich nahmen, durften die hölzernen Bauten naturgemäß nicht zu massiv und auch nicht zu schwer sein, um den Schlittenhunden oder Zug-Rentieren keine zu große Last zuzumuten. Der Parapsychologe betrachtete das Holz im Dämmerschein der Talglampe. Wenn er auf der Rückseite versuchte, dicht über dem Boden ein paar Bretter zu lösen…

Durch die Tür ging es nicht. Das würde durch die Riegel zu viel Krach machen, und zudem konnte Zamorra sich gut vorstellen, daß da auchWachen standen. Wenn sie Pech hatten, umrundeten sie die Hütte natürlich ständig.

Trotzdem mußten sie es versuchen.

»Faß mit an«, bat Zamorra, nachdem er eine Stelle entdeckt hatte, wo die Nägel recht locker saßen. »Wir versuchen die Bretter hier zu lockern.«

Nicole nickte. Sie kniete sich neben Zamorra und begann vorsichtig zu drücken und zu schieben. Das von außen an den Stützbalken genagelte Brett gab langsam nach. Es war lang und dünn genug, daß es nicht ganz gelöst zu werden brauchte.

»Wir biegen es nach außen weg und schlüpfen durch«, entschied Zamorra.

»Und reißen uns an dem Nagel das Fleisch auf«, unkte Nicole. »Komm, die nächsten Bretter.«

Das zweite ließ sich nicht ganz so leicht lösen wie das erste. Sicher, normal wäre es keine Schwierigkeit gewesen, einmal kräftig dagegenzutreten und es abplatzen zu lassen. Aber alles mußte geräuschlos ablaufen, damit die Wachen auf der Vorderseite der Hütte nichts von dem Fluchtversuch mitbekamen.

Schließlich hatten sie drei Bretter gelöst und bogen sie langsam nach außen. Das unterste schob Schnee vor sich her, der sich angesammelt hatte, und sperrte schon kurz darauf.

»Verdammt«, murmelte Zamorra wütend. Er stemmte sich noch einmal gegen das Brett, aber er bewegte es gerade noch zwei Zentimeter weiter, dann blockierte es, obgleich er all seine Kraft einsetzte.

»Wir müssen hindurch«, keuchte Nicole.

Es hatte keinen Sinn, mit anzufassen. An der entscheidenden Stelle konnte nur einer schieben, und so sehr geschwächt war Zamorra auch noch nicht, daß Nicoles Körperkräfte stärker gewesen wären als seine.

»Noch ein Brett lösen?«

Zamorra rüttelte an dem nächsten. Aber das saß an einer zusätzlichen Strebe. Es würde sich nicht geräuschlos lösen lassen.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte eine andere Idee. Er öffnete seine Jacke und nahm das Amulett heraus, in der Hoffnung, daß es ihm helfen würde. Wenn es sich gegen seinen Versuch sperrte, mußte er sich noch etwas anderes einfallen lassen.

Seine Finger glitten über die Hieroglyphen, verharrten. Zu dem, was er wollte, fehlte ihm der »Schlüssel«. Er mußte es also über einen Gedankenbefehl versuchen. Er konzentrierte sich auf Merlins Stern und übermittelte ihm seinen Befehl.

»Was hast du vor?« flüsterte Nicole.

»Den Schnee hinter dem Brett abschmelzen«, sagte Zamorra. Er schob das Amulett ins Freie, das reagierte und sich zu erwärmen begann. Zamorra frohlockte. Es funktionierte! Wenn es heiß genug wurde, schmolz oder verdampfte der hinderliche Schnee gar, und das Brett ließ sich so weit abbiegen, daß sie hindurchschlüpfen konnten.

Es leuchtete schwach.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Wenn jemand herübersah und das Leuchten bemerkte… es war zwar nicht stockdunkel, und die Dämmerung kündigte sich weit entfernt schon an und drängte zum schnellen Handeln, aber eine Lichtquelle läßt sich auch bei Dämmerlicht leicht feststellen.

Er konnte jetzt die Hitze fühlen, die das Amulett abstrahlte. Es wurde heißer und heißer. Der Schnee schmolz bereits.

Zamorra drückte stärker gegen das Brett. Langsam gab es nach. Er starrte die Nägel an. Auf die hieß es aufzupassen. Der Spalt an der Hüttenkante wurde immer größer. Der Parapsychologe arbeitete sich bedächtig ins Freie. Schon hatte er den Kopf draußen. Wenn er erst einmal mit den Schultern hindurch war…

Das Amulett glühte förmlich und wurde immer noch heißer! Jetzt störte es mit seiner Glut den Ausbrecher bereits empfindlich. Und nicht nur das – eine weiße Dampfwolke stieg auf…

Zamorra zwängte sich ins Freie. »Schnell«, keuchte er. »Bevor jemand aufmerksam wird…«

Da war man bereits aufmerksam geworden!

Zu zweit kamen sie um die Hüttenecke. Zwei Innuit, die mit Gewehren bewaffnet waren. Zamorra schnellte hoch. »Vorsicht«, zischte er Nicole zu und mußte die drei Bretter loslassen. Er griff nach dem glühenden Amulett, zog es an der ebenfalls heißen, aber durch die Handschuhe erträglichen Silberkette hoch und wirbelte es um die linke Hand. Die beiden Innuit schossen nicht, sondern wollten ihre Gewehre als Schlagwaffen benutzen.

Dem ersten Hieb wich Zamorra aus, spürte, wie die Harpunenwunde wieder aufriß und bekam den zweiten Gewehrkolben an die gesunde Schulter. Gleichzeitig traf er mit dem glühenden Amulett, das er wie die Kugel eines Morgensterns wirbelte, den Inuk. Der schrie auf, ließ sein Gewehr fallen und taumelte zurück, die Hände vors Gesicht gepreßt.

Sein Schrei mußte durchs ganze Dorf zu hören sein.

Zamorra ließ sich fallen, umklammerte die Beine des anderen, der ihn mit dem Kolben niederstoßen wollte, und schleuderte ihn in den Schnee.

Bevor der Inuk sich wieder aufraffen konnte, war Zamorra über ihm und betäubte ihn mit einem wohldosierten Handkantenschlag.

Im Dorf wurde es wieder mal äußerst lebendig.

Zamorra wandte sich um. »Nicole«, rief er. Die kämpfte gegen die Bretter an und arbeitete sich gerade ins Freie. Zamorra biß sich auf die Unterlippe. Der Krach, den der Inuk veranstaltete, brachte natürlich alles zum Scheitern. Da hätten sie auch mit lautstarker Gewalt direkt durch die verriegelte Tür brechen können!

Diesmal ging aber auch alles schief.

»Komm schnell«, zischte er, riß sie herum und sah sich nach dem Hubschrauber um. Der stand noch an Ort und Stelle. Aber drei, vier Innuit liefen jetzt darauf zu.

Zamorra entschied anders. Mit einem Kopfnicken dirigierte er Nicole um. Die Schneehütte des Schamanen war jetzt sein nächstes Ziel. Warum nicht Nägel mit Köpfen machen und das Übel an der Wurzel packen?

Daß sie zum Schamanen-Iglu rannten, hatte keiner der Nomaden erwartet.

Nicole direkt im Gefolge, war Zamorra im nächsten Moment auch schon da. Seine schmerzende Schulter strafte er mit Verachtung und riß die Felle zur Seite.

»Stehenbleiben!« schrie jemand. Ein Schuß krachte. Die Schlittenhunde, in einem Freigehege untergebracht, begannen zu kläffen und zu heulen.

Wieder knallte es. Da war Zamorra schon in der Schneehütte.

Shinan, der Angakok, kauerte am Boden, über einige seiner Fetische gebeugt. Jetzt fuhr er herum und schleuderte ein Pulver gegen Zamorra.

Der ließ sich instinktiv fallen und schloß die Augen, um das teuflische Zeug nicht hineinzubekommen. Aber einatmen mußte er es zwangsläufig und wurde prompt von einem schmerzhaften Hustenanfall erschüttert.

Von draußen hörte er Nicole aufschreien.

Shinan drang mit einem Messer auf Zamorra ein. Zamorra trat kräftig zu. Shinan stürzte gegen die Iglu-Wand, kippte wieder röchelnd nach vorn und verfehlte Zamorra um Haaresbreite. Der Parapsychologe nutzte die Gunst des Augenblicks, winkelte den Arm an und schlug zu. Shinan brach erschlaffend zusammen. Sofort wand Zamorra ihm das Messer aus der kraftlos werdenden Hand und raffte sich hoch. Er zerrte Shinan mit sich nach draußen und hielt ihn wie einen lebenden Schild vor sich.

Er erstarrte.

Die anderen hatten Nicole!

Mochte der Teufel wissen, wie sie es geschafft hatten, sie zu schnappen, obwohl sie doch direkt hinter ihm gewesen war! Aber zu vier Mann hielten sie sie fest, und einer zielte mit seiner Harpune auf sie. Auf die kurze Distanz konnte er sie unmöglich verfehlen.

»Loslassen«, befahl Zamorra. »Oder euer Angakok stirbt.« Er legte Shinan das Messer an den Hals, aber mit der stumpfen Seite, um ihn nicht zufällig zu verletzen. Das konnten die Innuit aber nicht sehen.

»Wir töten deine Gefährtin, wenn du den Angakok weiter bedrohst«, fauchte Clingor.

Die Situation war verfahren. Zamorra versuchte in den Gesichtern der Männer zu lesen, aber die Dämmerung war noch nicht weit genug vorangeschritten.

Er wußte nicht, ob sie nicht doch zum Äußersten gehen würden…

»Wollt ihr das Leben eures Angakok riskieren?« fragte er. »Laßt sie los, sofort. Wir verlangen freien Abzug.«

»Die Geister geben, und die Geister nehmen«, erwiderte Clingor. »Wer sagt uns, daß der Angakok noch lebt? Vielleicht hast du ihn schon getötet, Dämon.«

»Er ist nur bewußtlos. Seht ihr nicht die Atemwolken vor seinem Gesicht?«

»Einem Dämon ist nichts unmöglich.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Die Innuit würden also aufs Ganze gehen. Sie nahmen auf den Schamanen in diesem Fall keine Rücksicht, weil sie ihn für bereits tot hielten. Und aus ihrer Sicht hatten sie Recht. Wenn Zamorra ein Dämon war, der dem Schamanen schaden wollte, so hatte er ihn natürlich sofort getötet. Was anderes hätte ein Dämon in seiner Lage tun sollen?

Zamorra versuchte Naugor zu erkennen. Der befand sich wohl nicht unter den Innuit. Naugor war der einzige, von dem er sich vielleicht ein winziges Quentchen Hilfe versprechen konnte…

»Wir warten noch zehn Herzschläge lang«, sagte Clingor grimmig.

»Dann stirbt deine Gefährtin.«

Er war zu allem entschlossen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Dann ließ er sowohl den bewußtlosen Schamanen als auch das Messer fallen. Shinan brach zu seinen Füßen zusammen.

Sofort hetzten drei, vier Männer auf Zamorra zu und drangen mit den Fäusten auf ihn ein. Er empfing sie mit wirbelnden Karateschlägen, aber es half ihm nichts. Seine Verletzung behinderte ihn zu sehr. Zwei der Männer konnte er ausschalten, aber die anderen rangen ihn nieder.

Als er am Boden lag, sah er, wie sich Nicole jäh losriß. Ihre Aufpasser hatten nicht gut genug aufgepaßt.

Nicole trat nach rechts und links, ließ ihre Handkanten wirbeln und sah die vier Männer blitzschnell zu Boden gehen. Ihr Vorteil war die Überraschung und die Schnelligkeit. Augenblicke später warf sie sich auf Clingor. Der Inuk versuchte noch, ihr auszuweichen, aber Nicole war schneller. Clingor ging zu Boden. Nicole hetzte in weiten Sprüngen zum Hubschrauber hinüber. Das einzig Vernünftige, was sie tun konnte, durchfuhr es Zamorra. Nicole riß die Kanzeltür auf und glitt hinein.

Schüsse krachten. Eine Kugel zersplitterte das Glas. Männer rannten auf den Helikopter zu. Jetzt konnten die anderen nicht mehr schießen, ohne ihre eigenen Leute zu gefährden.

Als die ersten der durch die blitzschnelle Aktion verblüfften Innuit noch drei Meter vom Hubschrauber entfernt waren, brüllte der Motor auf. Die Rotorblätter bewegten sich, wurden schneller. Erschrocken wichen die Männer zurück. Als sie begriffen, daß der startende Hubschrauber eigentlich doch noch keine Gefahr für sie war, hob er bereits ruckartig ab.

Sekundenlang schwankte er verdächtig, und Zamorra befürchtete ein Abkippen, das die sofortige Zerstörung der Maschine und zumindest Nicoles Tod zur Folge haben würde. Dann aber schaffte sie es, das Gerät zu stabilisieren und zog den Bell UH hoch.

Clingor kam wieder zu sich. Er richtete sich halb auf. Fordernd streckte er eine Hand aus und bellte einen Befehl in seiner Sprache. Jemand warf ihm ein Gewehr zu. So vorsintflutlich das Ding war, so treffsicher war es.

Clingor zielte und drückte ab. Der Hubschrauber zog davon. Zamorra wußte nicht, was Clingor getroffen hatte, aber verfehlt haben konnte der Inuk die Maschine nicht. Zamorra konnte nur hoffen, daß es kein wichtiges Teil gewesen war.

Der Hubschrauber verschwand als schwarzer Punkt am Morgenhimmel.

***

»Das Funksignal ist überfällig, Sir«, sagte Sergeant Shaw, als York eintrat, um seinen Dienst anzutreten. Der Captain sah auf die Uhr. »Seit einer halben Stunde«, stellte er fest. »Nun, das erste Signal kam auch mit Verspätung. Bleiben Sie auf Empfang, versuchen Sie den Hubschrauber anzurufen. Wenn in einer weiteren halben Stunde immer noch nichts ist, informieren Sie mich.«

»Aye, Sir.«

Captain York verließ den Funkraum der Air Base wieder. Nachdenklich rieb er mit dem Zeigefinger an seiner Nase herum. Es gefiel ihm gar nicht, daß da ein Zivilist mit einem Militärhubschrauber herumfuhrwerkte und sich partout nicht an die strikten Anweisungen halten wollte.

Wenn es nach ihm, York, gegangen wäre, wäre dieser Fall erst gar nicht eingetreten.

Aber es ging nicht nach ihm.

Der Colonel hatte den Fall abgesegnet und berief sich auf direkte Anweisung aus Washington. Ein Geheimdienstoffizier, ein Colonel Odinsson, der angeblich trotz seines vergleichsweise niedrigen Ranges ein ganz hohes Tier sein sollte, hatte klare Anweisungen erteilt.

Und die lauteten: Meldet sich Professor Zamorra aus unerklärlichen Gründen nicht mehr, ist nicht nur nach seinem Verbleib zu fahnden, sondern mit aller verfügbaren Kraft einzugreifen und darüber hinaus das Pentagon zu informieren.

Mochte der Himmel wissen, was dahintersteckte. An das Phänomen Tupilak verschwendete York keinen Gedanken. Das waren Hirngespinste der Eingeborenen, mehr nicht.

Daß Odinsson das anders sah, berührte ihn nicht. Er hielt Odinsson ebenfalls für einen Spinner, der leider befehlsberechtigt war.

Der Himmel mochte wissen, was daraus erwuchs, wenn sie eine militärische Aktion durchführen mußten und die dänische Regierung Protest einlegte… das Image der Amerikaner war ohnehin schon schlecht genug.

»Der Teufel soll diesen Zamorra holen«, knurrte York haltlaut, »und Odinsson direkt auf einem Weg mit!«

***

Der Teufel hatte derzeit anderes zu tun, als Captain Yorks unfrommen Wunsch zu erfüllen. Aber da war einer, der war nahe dran, und der war schlimmer als der Teufel.

Und ihm gefiel gar nicht, daß Nicole Duval mit dem Hubschrauber entkommen konnte. Denn sie war auf ihre Weise nicht weniger gefährlich als Zamorra, zumal sie über Para-Kräfte verfügte. Hatte sie nicht einmal vorübergehend schwarzes Blut besessen? Das hatte diese Fähigkeiten gestärkt.

Der Schwarzgekleidete mit den glühenden Höllen-Augen ballte die Fäuste. Er winkte heftig. Der Knöcherne, der sich stets zu seiner Verfügung hielt, eilte heran und verneigte sich unterwürfig.

Der Unheimliche sah ihn an.

»Fünf Krieger«, befahl er. »Der Hubschrauber wurde beschädigt. Er kommt nicht weit. Greift ein und nehmt die Frau gefangen. Sie darf keinen Funkspruch mehr absetzen. Werft sie dem Tupilak zum Fraß vor.«

»Wir hören und gehorchen«, sagte der Knöcherne, verneigte sich abermals und stapfte rasselnd und klappernd davon. Der Unheimliche sah ihm nur kurz nach, dann wandte er sich wieder dem Bild zu, das ihm das magische Siebeneck zeigte.

Für die drei Sklavinnen, die vor ihm tanzten, hatte er keinen Blick.

Er saß auf dem Knochenthron und wartete ab. Er fieberte dem Augenblick entgegen, in dem seine Krieger ins Bild kamen und sich um den Hubschrauber kümmerten.

Technik! Zivilisation! Er schnob verächtlich. Was war das alles schon gegen die Macht der Magie? Irgendwann würde er all diese überzüchtete Technik hinwegfegen von diesem Planeten.

Irgendwann.

Vielleicht schon bald.

Zunächst mußte er zwei Gegner ausschalten, die ihm im Weg standen.

Der eine war Professor Zamorra.

Der andere war der Fürst der Finsternis.

***

Nicole kümmerte sich nicht darum, in welche Richtung sie flog. Sie hatte genug damit zu tun, den Hubschrauber überhaupt in der Luft zu halten.

Sie hatte zwar des öfteren Zamorra oder anderen Piloten zugeschaut, wenn sie Hubschrauber oder kleinere Flugzeuge bewegten, aber das reichte bei weitem nicht. Sie wunderte sich schon, daß es ihr überhaupt gelungen war, den Helikopter zu starten.

Vor der Landung fürchtete sie sich. Sie wagte überhaupt kaum eine Lenkbewegung durchzuführen, weil sie nicht sicher war, ob sie auch an den richtigen Hebeln zog. War das Ding, das so eine vertrackte Ähnlichkeit mit der Handbremse eines Autos besaß, Höhen- oder Seitensteuerung?

Sie mußte rasch zu einer Entscheidung kommen. Was hatte Del Shannon, Zamorras Fluglehrer, damals gesagt?

Doch ja, es mußte die Rotorverstellung sein. Sie bewegte den Hebel vorsichtig, und der Steilflug des Helikopters ließ nach. Vorsichtig balancierte sie die Maschine aus.

Das Eskimodorf blieb hinter ihr zurück.

Sie dachte an Zamorra, den sie einem ungewissen Schicksal überlassen hatte. Aber wichtig war, daß zumindest einem von ihnen die Flucht gelang. Ihre Blicke wanderten über die Instrumentierung und fanden das Funkgerät und das Mikrofon. Natürlich ausgeschaltet. Aber damit kam sie schon eher klar. Sie aktivierte das Gerät.

Im gleichen Moment schlug ein Blitz daraus hervor. Im Funkgerät begann es zu qualmen und bestialisch zu stinken. Hastig legte sie den Strom wieder still. Aber der Apparat schmorte weiter.

Wenn das Feuerchen um sich griff…

Wo zum Teufel war der Feuerlöscher? Aber noch ehe sie ihn fand, bemerkte, sie, daß der Motor zu Spucken begann. Er lief unregelmäßig, drohte auszugehen.

Sie erhöhte die Treibstoffzufuhr. Es nützte nichts. Trotz weit geöffneter Drosselklappen hustete der Motor immer stärker und setzte dreimal hintereinander völlig aus.

Angst kroch in Nicole hoch.

Da sah sie die Treibstoffanzeige.

Die zeigte einen leeren Tank an!

Siedendheiß entsann sie sich, daß auf den Hubschrauber geschossen worden war. Sollte die Kugel eine Benzinleitung zerstört haben? Das mußte es sein. Und gleichzeitig war auch das Funkgerät irgendwie in Mitleidenschaft gezogen worden, so daß es beim Einschalten zum Kurzschluß kam.

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Sie zerrte an der Höhenverstellung, versuchte den Hubschrauber in einen Gleitflug zu bringen. Aber das klappte nicht so recht. Er fiel viel zu schnell, ließ sich nicht mehr abfangen. Die Rotorblätter drehten jetzt nur noch leer. Der Motor war endgültig abgestorben.

Ich stürze ab! erkannte sie erschrocken.

Der Boden kam rasch näher. Vom Dorf war nichts mehr zu sehen, aber das besagte nichts. Sie hatte die Orientierung verloren, wußte nicht mehr genau zu sagen, wo sie sich befand – in Richtung Inland oder mehr zur Küste hin. In der Dämmerung war nichts von der weiten Landschaft zu sehen.

Und wie schnell der Boden ihr jetzt entgegenkam! Sie begriff, daß sie nur noch wenige Sekunden Zeit hatte. Der Hubschrauber sank mit der Geschwindigkeit eines Fallschirmspringers herab, weil immer wieder der Motor Treibstoffreste fand, verwertete, weil der Rotor noch drehte und damit die Maschine wieder in Schwung brachte wie beim Auto den Start des rollenden Fahrzeugs ohne Anlasser. Aber trotzdem…

Sie zerrte an der Ausstiegsluke, sah den Boden näherkommen.

Ihre Chancen waren so und so schlecht. Aber wenn sie in der Kanzel blieb, hatte sie überhaupt keine Chance mehr.

Sie stieß sich mit aller Kraft ab!

Schnellte sich hinaus in die Kälte! Panische Angst durchzuckte sie.

Wenn der Helikopter beim Aufschlag umkippte und die Rotorblätter kreisend herunterkamen –Da war die Schneewehe da!

Mit den Füßen voran wurde sie hineingestampft. Der Schnee fing sie auf. Bis unter die Achseln verschwand sie darin, war unfähig, sich zu bewegen. Aber immerhin hatte diese Schneewehe ihren Sturzflug gebremst.

Neben ihr krachte der ungleich schwerere Helikopter in die Ausläufer der Wehe. Das Gelände war abschüssig. Der Bell UH krachte knapp unterhalb von Nicole auf den Boden.

Er zerplatzte wie eine Eierschale.

Ein Rotorblatt zischte haarscharf über Nicoles Kopf hinweg und versank im Schnee. Andere Teile wurden nach allen Seiten davongeschleudert.

Unwillkürlich duckte die Französin sich.

Im nächsten Moment brüllte es hinter ihr auf.

Eine Titanenfaust packte zu, fegte »ihre« Schneewehe auseinander und schleuderte auch Nicole durch die Luft. Feuer und Dampf leckten nach ihr. Ein Inferno brach aus. Die Reste des Hubschraubers waren in eine schmutziggelbe Feuerwolke gehüllt. Fetter schwarzer Qualm stieg auf. Langsam rutschte das brennende Wrack den leichten Schräghang hinunter, weg von Nicole. Der Schnee schmolz und dampfte weg und senkte sich als feiner Sprühregen erkaltend wieder herab, wurde zu feinen Eiskristallen.

Nicole lag auf hartem Boden und starrte in die Flammen. Wie konnte die Maschine explodieren? Der Tank war doch leer!

Plötzlich dämmerte es ihr, daß das Ding einen Zusatztank besaß, der noch gut gefüllt gewesen sein mußte. Und der war explodiert.

Mühsam richtete sie sich auf. Ihr ganzer Körper schmerzte. Immerhin lebte sie. Vielleicht war sie der erste Mensch, der einen Hubschrauberabsturz aus allernächster Nähe überlebt hatte. Sie schüttelte sich. Nach Recht und Gesetz müßte sie jetzt tot sein.

Aber vielleicht war sie das ohnehin bald. Sie war irgendwo in einer ihr fremden Eis- und Schneelandschaft, zu Fuß und auf sich allein gestellt.

Wo das Nomadendorf lag, wußte sie nicht mehr. Aber dafür wußte sie etwas anderes.

Irgendwo rund um das Eskimodorf trieb sich der Tupilak herum. Und er hatte in dieser vergangenen Nacht noch kein Opfer gefunden.

Sie begann zu frieren, und es war nicht allein die Kälte, die ihr zu schaffen machte…

***

Shinan, der Schamane, war wieder bei Bewußtsein und ließ sich von Clingor berichten, was geschehen war. Mit gerunzelter Stirn hörte er zu.

Zamorra war wieder gefesselt worden. Er lag auf dem kalten Boden, und nur seine Winterkleidung verhinderte vorläufig noch, daß er sich Erfrierungen zuzog. Von Naugor war immer noch nichts zu sehen. Hatte der Mann sich in Luft aufgelöst? Warum zeigte er sich nicht?

Vielleicht, dachte Zamorra bitter, um nicht eingreifen zu müssen. Er wollte immerhin Häuptling werden. Und da war es im Augenblick für ihn am besten, wenn er, sich aus allem heraus hielt, wenn er einfach »nicht anwesend« war. Dann stellte er sich weder gegen seinen Stamm, noch war er später verantwortlich, wenn jemand nach Zamorras und Nicoles Verbleib forschte und auf einen Mord stieß.

Der Schamane wandte sich wieder Zamorra zu. Er grinste.

»Haben wir dich also doch, Dämon. All deine Tricks haben dir nichts genützt. Es wird geschehen, wie ich befahl. Wir opfern dich dem Tupilak und befreien damit unser Dorf von dem bösen Fluch.«

Zamorra schwieg. Was sollte er noch sagen? Der Schamane war sein erklärter Gegner. Und die Innuit hörten nur auf ihn. Shinan hatte alle Trümpfe in der Hand. Zamorra hätte die Kombiwaffe nicht einsetzen dürfen. Er hätte absehen müssen, was eine barbarische Kultur darin sah, die solche Waffen nicht kannte – immerhin waren Lader auch in der »modernen« Zivilisation noch höchst ungebräuchlich.

Erfahrungen dieser Art, dachte Zamorra sarkastisch, gehörten auch zu den Testerlebnissen, die sich in Berichten an die Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns niederschlagen sollten. Aber es sah so aus, als sollte er nicht mehr dazu kommen, auch nur noch eine Berichtzeile zu schreiben.

Der Schamane kam jetzt auf ihn zu.

»Wer steht hinter dir?« flüsterte Zamorra jetzt. »Wer gibt dir die Befehle? Du handelst doch nicht aus eigenem Antrieb…«

Shinan grinste immer noch.

»Du bist ein bedauernswerter Mann«, erwiderte er ebenso leise.

»Denn du wirst dumm sterben.« Er wandte sich um. »Packt ihn und bringt ihn aus dem Dorf. Man bringe einen starken Pfahl! Mir nach! Der Tupilak braucht sein Opfer!«

»Und wenn er euch reißt statt mich?« fragte Zamorra.

Shinans Grinsen blieb unverändert. »Ahnst du nicht, Zamorra, daß gerade das nicht geschehen wird?« Damit wandte er sich ab und stapfte davon. Die aufgehende Sonne stand als dunkelroter Ball hinter Nebelschleiern, die aber rasch zerrissen und die Sonne zu einem übergrellen Lichtfleck machten.

Die Innuit zerrten den gefesselten Parapsychologen mit sich. Und er konnte nichts machen. Er konnte nicht einmal mehr sein Amulett einsetzen.

Denn er besaß es nicht mehr. Man hatte es ihm abgenommen.

Waffenlos würde er auf den Tod warten müssen.

***

Nicole sah den Ball der aufgehenden Sonne ebenfalls. Sie orientierte sich daran. Wenn sie nach Westen ging, kam sie unweigerlich zur Küste. Von da an konnte sie dann überlegen, in welche Richtung sie sich zu bewegen hatte. Südlich wie nördlich gab es Städte. Und südlich oder nördlich mußte an der hier vielfach gewundenen und ausgezackten Eisküstenlinie auch das Nomadendorf liegen. Und sehr, sehr weit konnte sie nicht entfernt sein, auch wenn sie es von ihrem Standpunkt aus nicht mehr sah.

Aber würde sie den Weg schaffen?

Die Schneekristalle begannen im Sonnenlicht zu glitzern. Und sie hatte keine Schutzbrille bei sich! Es bestand Gefahr, daß sie hier erblindete.

Und was würde inzwischen mit Zamorra geschehen?

Daß Captain York unter Umständen ein Suchkommando lossenden würde, half ihr wenig. Grönlands Schneeflächen sind riesig. Es blieb ihr allenfalls die Hoffnung, daß die Suchenden das ausbrennende Wrack des Hubschraubers sehen würde. Aber konnte sie es riskieren, so lange hier in der Nähe zu bleiben?

Und wann würden die Soldaten kommen?

Vielleicht war bis dahin alles zu spät.

Sie wollte sich gerade in Bewegung setzen, als sie den dunklen Fleck im Schnee weit voraus sah. Sekundenlang setzte ihr Herzschlag aus.

Der Tupilak!

***

»Nichts, Sir«, sagte Sergeant Shaw. »Der Hubschrauber meldet sich nicht.«

Captain York straffte sich. »Danke, Shaw«, erwiderte er und stiefelte hinüber zum Büro des Colonels. Der mußte gerade von draußen hereingekommen sein, weil er noch den schweren Fellparka trug und sich ein kleines Gläschen Bourbon einschenkte, um sich wenigstens innerlich wieder aufzuwärmen. Anschließend orderte er eine Kanne Kaffee.

»Was ist los, Pete?«

York berichtete. Die Miene des Colonels verfinsterte sich. »Ich könnte diesen Odinsson umbringen«, knurrte er. »Aber die Anweisungen sind eindeutig. Ein Kommando muß ’raus. Wollen Sie selbst fliegen, Pete?«

York nickte grimmig.

»Dann ist wenigstens ein Mann draußen, der seinen Verstand noch beisammen hat. Oh, Himmel, hoffentlich gibt das alles keine politischen Verwicklungen mit den Grönländern und Dänen. Wie stellt Odinsson sich das überhaupt vor? Wegen eines verdammten Europäers ganz Thule und halb Grönland in Aufruhr zu versetzen, und das alles für ein Hirngespinst.«

Captain York zuckte mit den Schultern. »Ich nehme einen großen Kampfhubschrauber und zehn Mann. Das müßte reichen.«

»Nehmen Sie lieber zwei Maschinen…«

York schüttelte den Kopf. »Ich will nichts provozieren, verstehen Sie? So weit unten nimmt uns keiner mehr Übungsflüge ab. Da ist es besser, wenn wir etwas kleinere Brötchen backen.«

»Wie Sie wollen, Pete. Starten Sie sofort. Ich werde diesem Odinsson berichten und drücke Ihnen die Daumen.«

»Aye, Sir.« York berührte nachlässig die Dienstmütze mit zwei Fingern und verließ das Büro, ohne den Kaffee auch nur angerührt zu haben, den der Colonel für ihn mitbestellt hatte. In Gedanken sortierte er bereits durch, wer die zehn Trooper sein würden, die ihn zu begleiten hatten.

Das Höllenfeuerchen, das er sich für diesen Zamorra und auch Odinsson wünschte, mußte verdammt heiß sein.

***

Gut einen Kilometer draußen hielt die kleine Gruppe an. Der Schamane hob die Arme. »Hier soll es sein«, sagte er laut.

Zamorra zerrte immer wieder an seinen Fesseln, aber er konnte sie nicht lösen. Die Schulterverletzung schränkte seine Beweglichkeit erheblich ein, weil jede heftigere Bewegung schmerzte.

Vier Männer richteten einen großen Pfahl auf und rammten ihn mit kräftigen Hammerschlägen tief ins Eis. Vergeblich suchte Zamorra nach einer Chance, davonzukommen. Aber selbst wenn er sich hätte losreißen können – hier draußen hätten sie ihn sehr rasch wieder eingeholt. Er war durch die Verwundung geschwächt, die anderen dagegen frisch.

»Ihr Narren«, murmelte er. »Ihr bindet den falschen an den Pfahl! Ihr solltet Shinan nehmen!«

»Frevler!« knurrte einer der Innuit. »Dich rettet nichts mehr, Dämon.«

Sie zerrten ihn zu dem Holzpfahl und banden ihn fest. Zamorra versuchte alle Tricks, damit sie die Fesseln nicht zu straff ziehen konnten.

Aber sie kannten diese Tricks ebenfalls und verhinderten sie.

»Gehen wir«, befahl der Schamane, als sie mit ihrer Arbeit fertig waren.

»Der Tupilak wird sein Opfer von allein finden.« Er kicherte höhnisch, als er Zamorra ansah. In diesem Augenblick konnte Zamorra Shinans Gedanken lesen!

Der Auftrag ist so gut wie erfüllt! Macht und Unsterblichkeit winkt mir! Und der Tupilak ist durch nichts zu vernichten… schon gar nicht von einem Gefesselten…

Also doch! durchfuhr es Zamorra. Das alles war eine große Falle für ihn allein. Der Tupilak war Köder und Vollstrecker zugleich. Aber wer steckte dahinter?

In Shinans Gedanken fand Zamorra keine Antwort mehr. Die kurze Phase, in denen seine Para-Fähigkeit stark genug war, war schon wieder vorbei. Shinan stapfte durch den Schnee davon, und die anderen folgten ihm. Zamorra verzichtete darauf, hinter ihnen her zu rufen. Es hatte keinen Sinn. Sie gehorchten nur ihrem Schamanen.

Wenn wenigstens Naugor eingegriffen hätte…

Zamorra zerrte an den Stricken. Aber die ließen ihm keinen Spielraum.

Und die Kälte tat ein übriges. Noch war sein Körper halbwegs warm.

Aber bald schon würde die Kälte in ihn eindringen. Er konnte sich nicht bewegen, sich nicht warmhalten! Und selbst wenn er es unter anderen Umständen vielleicht doch noch geschafft hätte, im Laufe vieler Stunden die Fesseln zu lockern – hier hatte er diese Zeit nicht. Die Kälte fraß seine letzte Kraft…

Und irgendwann würde der Tupilak kommen.

Notfalls schickte ihn Shinan auf den richtigen Weg. Und daß der Schamane den Tupilak lenken konnte, war Zamorra längst klar.

Das Grausamste war das Warten.

***

Unwillkürlich ließ Nicole sich in den Schnee fallen, um von dem Ungeheuer nicht sofort gesehen zu werden. Aber sie wußte, daß das Versteckspiel sinnlos war. Nach allem, was Zamorra ihr während des Fluges nach Grönland über die künstliche Bestie erzählt hatte, würde der Tupilak sie wittern und auf jeden Fall finden.

Und sie war waffenlos.

Vorsichtig hob sie den Kopf.

Überrascht stellte sie fest, daß der schwarze Fleck wieder verblaßte.

Es war nicht das mörderische Ungeheuer! Sondern etwas anderes, ein wilder Wirbel, der jetzt erlosch. Aber aus diesem Wirbel kam etwas heraus…

Ein Weltentor… ein Übergang in eine andere Dimension…

Und jetzt tauchten mehrere Gestalten auf. Waren das nicht Reiter?

Nicole zählte fünf von ihnen, die jetzt auf sie zuhielten. Sie mußten genau wissen, wo sie sich im Schnee verbarg!

Reiter? Hier? Das war doch unmöglich! Pferde mußten sich in dieser Schneewüste, die heimtückisch und uneben war, die Beine brechen!

Hunde- oder Rentierschlitten, Skier und Schneeschuhe waren die einzig möglichen Fortbewegungsmittel!

Und trotzdem waren das da Reiter, die im Galopp heran kamen und dabei immer deutlicher wurden. Ihre Körper blitzten im Sonnenlicht seltsam metallisch.

Ein eigenartiges Gefühl beschlich Nicole. Etwas in ihr regte sich und behauptete, daß sie diese Reiter kennen mußte. Aber woher?

Trugen sie nicht Rüstungen?

Das Erkennen stieg in ihr auf.

Und da sah sie bereits, was sie nicht wahrhaben wollte. Die Reiter waren keine Menschen – zumindest keine lebenden Menschen! Unter den metallenen Rüstungen befanden sich Skelette!

Schon waren sie heran, kreisten Nicole ein, die aufsprang, weil es ja doch keinen Sinn hatte, sich im kalten Schnee zu verbergen. Und jetzt ahnte sie, wer der unheimliche Gegner im Hintergrund war.

Aber das konnte nicht sein. Der Gebieter der Skelett-Krieger war doch tot.

Von Bill Fleming mit einer geweihten Silberkugel erschossen! Mitten in die Stirn!

Die Skelett-Krieger sprangen jetzt von ihren Pferden und kamen mit grinsenden Totenschädeln unter den Helmen auf Nicole zu. Es gab für sie kein Entkommen mehr.

Knochenhände packten zu und erfaßten ihr wehrloses Opfer…

***

Zamorra brauchte nicht sonderlich lange zu warten. Seiner Schätzung nach mußte eine halbe Stunde vergangen sein, als er einen dunklen Fleck am Horizont sah. Der Fleck näherte sich langsam.

Es war der Tupilak.

Er näherte sich nur langsam, als witterte er Gefahr. Vielleicht spürte er, daß hier jemand war, der über schwache Para-Kräfte verfügte, und als wisse er nicht genau, was er von diesem Opfer halten sollte. Das Dumme war nur, daß Zamorra seine Fähigkeiten nichts nützten. Er brauchte zumindest sein Amulett.

Und das eben hatte er nicht mehr.

Früher, bevor Leonardo deMontagne es raubte, hatte er es aus größten Fernen rufen können. Auf seinen Gedankenbefehl hin kam es selbst durch feste Wände in rasendem Tempo zu ihm. Aber das war jetzt vorbei.

Zamorra war sicher, daß das Amulett diese Fähigkeit noch besaß.

Ebenso sicher war er aber auch, daß er sich diese Fähigkeit wie alles andere erst wieder erarbeiten mußte. Denn das Amulett stellte sich immer wieder quer, blockte ab und wollte nicht gehorchen. Anfangs war es noch schlimmer gewesen. Da hatte es nicht nur für ihn, sondern auch gegen ihn gearbeitet, und jede Kraft erzeugte eine Gegenkraft. Das wäre einige Male fast ins Auge gegangen, bis Zamorra das Amulett mit Hilfe des Ju-Ju-Stabes gezähmt hatte. Jetzt stellte es sich zumindest nicht mehr gegen ihn. Aber wirklich darauf verlassen konnte er sich immer noch nicht. Gerade das Abschmelzen des Schnees hinter dem Holzbrett hatte dies wieder einmal bewiesen. Denn es hatte sich zu sehr aufgeheizt. Statt zu schmelzen, hatte es verdampft und damit die verräterischen Wolken erzeugt…

Der Tupilak zögerte noch immer. Zamorra zerrte wieder an seinen Fesseln.

Aber auch jetzt lösten sie sich nicht.

Es gab kein Entrinnen.

»Mach’s kurz«, murmelte er leise. »Komm schon, du verdammte Bestie. Komm her und mach ein Ende.«

Auf Nicoles Hilfe konnte er nicht mehr rechnen. Er sah weit entfernt hinter Schneebergen die Rauchsäule, die zum Himmel aufstieg. Dort brannte der Hubschrauber aus, der abgestürzt sein mußte… die Kugel aus Clingors Waffe hatte also doch ein wichtiges Teil getroffen. Zamorra verspürte den Wunsch, Clingor zu erschlagen. Aber davon würde sich doch nichts mehr ändern.

Wieder kroch die Bestie näher, dieser überdimensionale Riesen-Seehund, der zudem auch noch Ähnlichkeit mit einem Drachen besaß. Lange Zähne schauten aus dem Maul hervor. Ein Ungeheuer, dessen bloßer Anblick zarter besaiteten Naturen zu einem Herzschlag verhelfen konnte…

Plötzlich vernahm Zamorra hinter sich weitere Geräusche. Kam da noch eine Bestie?

»Stillhalten«, befahl eine bekannte Stimme. Dann ruckte etwas an Zamorras Fesseln, und sie fielen zerschnitten in den Schnee. Erst die Füße, dann die Hände. Zamorra sank in die Knie, weil die Beine ihm vorübergehend den Dienst versagten. Er sah sich um.

Naugor stand hinter ihm.

»Danke«, krächzte Zamorra heiser.

»Danke nicht mir. Der Tupilak ist zu nahe. Er wird uns beide töten«, sagte Naugor. »Er ist schneller als wir.«

Der Tupilak wurde jetzt schneller. In einer halben Minute mußte er am Pfahl sein. Zamorra erschauerte. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, das Ungeheuer zu vernichten!

Aber Naugor schüttelte nur den Kopf.

»Bete zu deinem Gott, Zamorra, denn ich kann nicht mehr verhindern, daß du ihn an diesem Tag siehst.«

***

»Nein«, flüsterte Nicole. »Ihr könnt nicht mehr existieren… euer Meister ist doch tot! Ich war dabei, als er starb…«

Aber das waren keine Illusionen. Die Skelett-Krieger waren echt!

Und sie hielten Nicole mit ihren übermenschlichen, magischen Kräften fest. Die Krieger, die man zwar vernichten konnte, aber was machte das schon aus, wenn für jeden Erschlagenen sofort Nachschub aus der Hölle geschickt wurde? Es war dadurch eine schier unerschöpfliche, unschlagbare Armee. Denn der Vorrat der Hölle an Kämpfern war unerschöpflich.

Und diese Skelett-Krieger wurden einem Mann zur Verfügung gestellt, der zur Zeit des ersten Kreuzzuges gelebt hatte und das Böse auf Erden verbreitete. Dafür schmorte er Jahrhunderte in der Hölle, bis man ihn selbst dort nicht mehr dulden wollte.

Asmodis hatte ihn ausgesandt, um Zamorra zu verderben.

Leonardo deMontagne!

Aber Leonardo war doch tot! Erschossen von Bill Fleming in seinem eigenen dämonischen Palast in einer anderen Dimension…

Nicole versuchte zu kämpfen, versuchte nach den Waffen zu greifen, die die Skelett-Krieger trugen, aber jene hielten sie fest. Zwei genügten, Nicole bewegungsunfähig zu machen, die drei anderen beschäftigten sich mit etwas, das Nicole noch nicht sofort begriff. Ihre Gedanken rasten wirr. Leonardo deMontagne mußte in irgendeiner Weise hinter allem stecken! Oder hatten seine Krieger gelernt, selbständig zu handeln?

Auch das war möglich.

Fest stand, daß sie beste Chancen hatten, Zamorra und Nicole hier und jetzt auszulöschen! Im Grunde reichte ein Schwertstreich. Aber warum töteten sie sie nicht sofort? Warum machten sie so viele Umstände?

Da sah sie, daß die Krieger magische Zeichen in den Schnee malten.

Nicole kannte sie und erschrak. Es waren Zwingformeln, die eine höllische Kreatur an diese Stelle rufen würden.

Und sie konnte sich auch schon vorstellen, was das für eine Kreatur war. Deshalb also töteten die Skelett-Krieger sie nicht sofort.

Sie sollte ein Opfer des Tupilaks werden. Die Knöchernen warteten nicht darauf, daß das Ungeheuer von selbst hier erschien.

Sie riefen es her…

Der magische Zwang begann allmählich zu wirken und mußte den Tupilak hierher führen…

***

Zamorra richtete sich wieder auf. Er starrte Naugor an. »Ich glaube es nicht. Jede Kreatur ist zu vernichten. Weshalb sonst bist du gekommen, um mich zu befreien?«

Naugor sah Zamorra an. »Vielleicht, weil ich dir eine Chance geben wollte. Ich traue unserem Angakok nicht mehr, aber ich wage es nicht, mich offen gegen ihn zu stellen. Ich sehe an dir, was mit mir geschehen würde, und das Risiko kann ich für mich nicht eingehen. Ich kann auch nicht heimlich gegen ihn kämpfen. Du aber könntest es. Deshalb folgte ich ihm und seinen Helfern heimlich, um dich zu befreien. Aber es ist zu spät. Der Tupilak kommt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen zu kämpfen.«

Naugor schüttelte den Kopf. Er kramte in seinen Taschen und förderte nacheinander das Amulett und die beiden Kombi-Pistolen hervor, um sie Zamorra auszuhändigen. Zum Schluß öffnete er kurz die Jacke und holte auch den Ju-Ju-Stab hervor.

»Deine magischen Zauberwaffen«, sagte er. »Aber sie werden dir nichts nützen.«

Er selbst trug ein Gewehr bei sich. Aber er machte keine Anstalten, auf den Tupilak zu schießen. Er versuchte auch nicht davonzulaufen. Zumindest das verstand Zamorra; der Tupilak würde schneller sein als Naugor.

Zamorra sah die geballte Kraft des Ungeheuers, das viel schneller nahen konnte, als es das derzeit tat.

Er hängte sich das Amulett um.

»Der Tupilak besteht doch aus totem Material, das brennt, nicht wahr?« fragte er. Als Naugor nickte, checkte er kurz die beiden Kombiwaffen durch, um festzustellen, welche die leergeschossene war, und behielt die frische in der Hand. Er entsicherte sie, schaltete auf Laser und zielte sorgfältig.

»Willst du wieder Blitze verschießen?« fragte Naugor.

Zamorra antwortete nicht. Er konnte den Tupilak gar nicht verfehlen.

Das riesige Ungeheuer, schwarz vor dem weißglitzernden Hintergrund, bot ein hervorragendes Ziel. Zamorra löste die Waffe aus.

Die Lichtfinger verließ die Mündung und erreichte den Tupilak. Flammen loderten über den schwarzen Körper und erloschen sofort wieder.

Zamorra wollte seinen Augen nicht trauen.

Es gab nicht einmal ein Einschußloch. Der Bursche hatte den Laserstrahl einfach geschluckt, ohne Wirkung zu zeigen!

Das gab es nicht.

Zamorra schoß noch einmal. Wieder geschah nichts weiter, als daß ein Flammenschauer über den Körper des Tupilak huschte und wieder verlosch.

Und er näherte sich weiter, als wisse er genau, daß seine Opfer ihm nicht entkommen konnten.

Zamorra war verblüfft. Dann aber sicherte er die Waffe, steckte sie in die Jackentasche und versuchte das Amulett einzusetzen. Er verschob zwei der kleinen Schriftzeichen um jeweils ein Drittel Millimeter. Von selbst glitten sie an ihre ursprüngliche Position zurück, um wie festverwachsen auszusehen. Aber das Amulett war aktiv. Würde es den Dienst verweigern, hätten sich die Hieroglyphen erst gar nicht bewegen lassen.

Zu Zamorras Erstaunen hatte sich Merlins Stern aber weder erwärmt, noch zeigte es die Nähe Schwarzer Magie durch Vibration an.

Zamorra lenkte die Energien des Amuletts auf den Tupilak. Eine unsichtbare Kraft erfaßte das Ungeheuer, packte es und hielt es an. Es bäumte sich auf. Tückische Augen vergrößerten sich. Der Tupilak sank wieder vornüber, krümmte sich und fauchte wütend. Mit aller geistiger Konzentration verstärkte Zamorra die Energie seines magischen Angriffs.

Der Tupilak fauchte stärker. Er rutschte ein paar Meter zur Seite. Zamorra bewegte das Amulett mit. Der Tupilak konnte nicht aus der verderblichen Sphäre entweichen.

Naugor hielt den Atem an. Gespannt verfolgte er den seltsamen Kampf.

Dann aber bewegte der Tupilak sich wieder vorwärts, auf Zamorra und den Inuk zu. Er widerstand den vernichtenden Energien, die selbst einen Dämon aus den innersten Kreisen der Hölle ausgelöscht, zumindest aber schwer angeschlagen hätte! Deutlich war zu sehen, daß die Einwirkung des Amuletts dem Ungeheuer unangenehm war, aber sie schadete ihm nicht!

Im Gegenteil. Er wurde nur noch wütender und wurde jetzt schneller.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Seine Konzentration zerflatterte, das Amulett stellte seinen Kampf ein. Der Parapsychologe wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück. »Schieß doch, verdammt!« brüllte er Naugor an. »Schieß, was die Knarre hergibt!«

Er bekam es mit der Angst zu tun. Es wäre anders gewesen, verweigerte das Amulett ihm den Dienst. Aber es gehorchte ihm ja, und dennoch wirkte es nicht. Es vermochte den Tupilak nicht zu verletzen! Etwas Ähnliches hatte Zamorra bisher nur bei den Meeghs erlebt, jenen Weltraumdämonen, die eine Zeitlang die Erde terrorisiert hatten, bis es ihm gelang, sie in ihrer eigenen Dimension entscheidend zu schlagen. Aber das hier war kein Meegh. Dies war eine nicht wirklich lebende Kreatur eines Inuk-Schamanen…

Allmählich begann Zamorra zu fürchten, daß die Innuit Recht hatten.

Daß es wirklich keine Möglichkeit gab, den Tupilak zu vernichten…

Seine linke Hand umklammerte den geschnitzten Ju-Ju-Stab. Aber der reagierte nicht auf den Tupilak. Zamorra hatte ihn auch nur vorsichtshalber mitgenommen. Sozusagen als Rückversicherung für den Fall der Fälle. Denn der Ju-Ju-Stab sprach nur auf Dämonen an, wirkte dann aber absolut tödlich.

Das hier aber war kein Dämon.

Naugor schoß jetzt doch. Er feuerte auf das Maul des heranfegenden Ungeheuers, jagte die Ladung beider Gewehrläufe hinein. Es nützte nichts. Der Tupilak war unverwundbar. Zamorra hob wieder die Kombiwaffe, schaltete auf Elektroschock. Aber auch das half nicht. Der Tupilak besaß keinen lebenden Organismus mit einem körpereigenen elektrischen Feld, das durch den Schuß aus der Waffe »kurzgeschlossen« werden konnte und dadurch eine vorübergehende Nervenlähmung auslöste.

Naugor floh jetzt doch. Er warf das Gewehr weg und hetzte auf seinen Schneeschuhen davon, so schnell er konnte. Es würde ihm nicht viel helfen. Der Tupilak konnte den geringen Vorsprung jederzeit zunichtemachen, sobald er mit Zamorra fertig war.

Noch einmal versuchte Zamorra es. Stab, Laser und Amulett zusammen.

Aber er war nicht mehr in der Lage, sich genügend zu konzentrieren, daß er Merlins Stern einsetzen konnte. Der Laserstrahl fuhr in das aufgerissene Maul, das kurz zuklappte und sich wieder öffnete; der Tupilak spie eine Feuerwolke aus. Das war alles. Er war unverletzt. Der Zauber des Schamanen schützte ihn.

Eine Bestie, gegen die es kein Abwehrmittel gab…

Da war sie schon heran.

Ein wilder Prankenhieb erfaßte Zamorra, schleuderte ihn über den Schnee. Mit den Beinen knallte er gegen den Pfahl, an dem er vorhin noch gehangen hatte. Der Tupilak bremste mit vorgestreckten Vorderbeinen, wirbelte Schnee auf und schnappte mit seinem gefräßigen Maul und den riesigen Zähnen nach dem Parapsychologen.

Zamorra hörte jemanden laut schreien und wußte nicht, daß er selbst es war, der schrie. Die Todesangst machte auch vor ihm nicht halt.

Das hier war das Ende…

***

Nicoles feine Sinne fühlten die magische Kraft, die von den Zeichen im Schnee ausgingen. Der Ruf, der Zwang, dem sich der Gerufene nicht widersetzen konnte…

Die drei Skelettkrieger, die die Zeichen gemalt hatten, traten zurück zu ihren Pferden, von denen Nicole immer noch nicht begriff, wie sie sich hier in dieser Schneelandschaft bewegen konnten. Aber auch hier wirkte dunkler Zauber.

Die beiden anderen zerrten sie mit sich, auf die Zeichen zu. Nicole hegte keine Hoffnung mehr, daß die Skelett-Krieger sie loslassen würden.

Ihnen würde es nichts ausmachen, sich zu opfern, ebenfalls von den Zähnen des Tupilaks zermalmt zu werden. Wenn ihr Herr und Meister es befahl, gab es keinen Widerspruch.

Sie lebten ja schon seit Jahrhunderten nicht mehr. Sie waren seelenlose Skelette, von der Kraft schwarzer Höllenmagie zusammengehalten und bewegt.

Aber dann ließen die beiden sie doch los!

Nicole spürte einen Schlag im Rücken, der sie vornüber in den Schnee warf. Sie war unvorbereitet, konnte sich nicht mehr abfangen und schlug hart auf. Für Sekunden blieb sie benommen liegen. Diese wenigen Sekunden aber genügten den beiden Skelett-Kriegern.

Sie zogen einen Doppelkreis um Nicole und traten dann zurück.

Als sie wieder aufsprang und davonzulaufen versuchte, prallte sie jäh gegen eine unsichtbare Wand. Sie erhob sich da, wo sich der Doppelkreis befand, und schloß sie ein. Und als sie daran entlang tastete, stellte sie fest, daß diese unsichtbare und undurchdringliche Wand kuppelförmig gewölbt war, sich also auch über ihr schloß.

Und sie fand ihre Fortsetzung auch unter dem Schnee. Es gab keine Möglichkeit, sich freizugraben.

Nicole blieb stehen, lehnte sich an die schwarzmagische Sperre, die wie eine feste Mauer war. Vielleicht hätte sie es damals geschafft, durchzubrechen, als sie noch das schwarze Blut besaß. Jetzt aber…

Sie war gefangen.

Aber sie brauchte nicht darauf zu hoffen, daß die Wand auch den Tupilak zurückhielt. Denn der war ein schwarzmagisches Geschöpf! Für ihn bot die magische Kugel kein Hindernis. Und notfalls konnten die Skelett-Krieger die Barriere im entscheidenden Moment immer noch auflösen.

Nicole sah, wie sie zurücktraten und aufsaßen. Sie wichen zurück, gingen auf Sicherheitsabstand.

Und dann sah Nicole den Fleck am Horizont, der rasch größer wurde.

Diesmal war es keine Täuschung durch ein Dimensionstor.

Diesmal kam er wirklich. Der Tupilak. Er folgte dem magischen Ruf…

***

Zu dieser Zeit jagte der Sikorsky-Kampfhubschrauber von der Thule-Basis aus südwärts und hatte etwa drei Viertel der Strecke hinter sich gebracht.

An der Küste lag die Stadt Upernavik. Der Hubschrauber flog mit hoher Geschwindigkeit dicht über dem Schneeboden und folgte den Geländekonturen eine halbe Meile von der Küste entfernt. Upernavik wurde weiträumig umflogen und zwang deshalb zu einem zehnminütigen Umweg.

Wieder und wieder versuchte der Bordfunker, den Bell UH zu erreichen.

Aber dort rührte sich nichts und niemand mehr.

»In etwa vierzig Minuten werden wir vor Ort sein«, erklärte der Pilot.

Captain York verzog das Gesicht. Das dauerte ihm alles zu lange.

»Wahrscheinlich sind sie mit der Kiste abgestürzt und brauchen dringend Hilfe«, brummte er und hoffte, daß es wirklich so war. Denn dann gab es keine größeren Verwicklungen. Sollte es aber zu feindseligen Aktionen zwischen diesen beiden Franzosen und Eskimos gekommen sein, war Vorsicht geboten. Die Eskimos hatten ihre eigenen Stammesgesetze, von den Gesetzen der Regierung einmal ganz abgesehen…

Schlimmstenfalls konnten sie Tote einsammeln. Und das Bild zweier Toter wurde vor Yorks innerem Auge immer klarer und größer. Es war schon zu lange her, daß der Funkruf überfällig war, und der Weg von Thule bis zur Disko-Bucht war einfach zu weit…

York konnte nicht ahnen, daß in diesem Moment der Tupilak tatsächlich zuschlug, das Ungeheuer, an das er nicht glauben wollte…

***

Wie gelähmt wartete Zamorra auf den tödlichen Schmerz, der alles in ihm zerreißen mußte. Aber dieser Schmerz kam nicht.

Er wirbelte herum.

Und wiederum glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Der Tupilak verschonte ihn!

Er ließ ab und jagte davon, so schnell ihn seine sechs kurzen Beine trugen! Er zog eine Schneestaubwolke hinter sich her.

»Ich werde verrückt«, murmelte Zamorra. Er richtete sich auf. »He, Naugor! Stop! Komm zurück! Der Tupilak flieht!«

Naugor zögerte, wandte sich um und sah dann ebenfalls das Unglaubliche.

Langsam kam er zurück. Zamorra widerstand dem Impuls, dem flüchtenden Tupilak noch einen Laserschuß auf den Pelz zu brennen. Die Bestie würde jetzt nicht weniger unverwundbar sein als zuvor.

»Warum?« keuchte Naugor. »Warum flieht er? Das hat es noch nie gegeben in der Geschichte der Schneevölker, daß ein Tupilak weicht, ohne seine Beute gerissen zu haben. Zamorra, Zauberer… wie hast du das geschafft?«

Jähes Mißtrauen erwachte in ihm. »Hat der Schamane doch Recht? Hast du den Tupilak erschaffen und befiehlst ihm in deinen Gedanken?«

Zamorra seufzte. »Jetzt fang du auch noch mit dem Blödsinn an! Nein, verdammt, ich habe gar nichts getan. Was konnte ich denn noch tun?«

»Dann haben die Geister ein Wunder gewirkt«, stellte Naugor fest. Er suchte sein Gewehr, fand es im Schnee und lud es wieder auf. Zamorra sammelte seine Utensilien ein. Die zweite Kombi-Waffe war nur noch gut für höchstens drei Schüsse. Die andere, fast leere, hielt er jetzt so in der Hand, daß das Sonnenlicht die Solarzellen traf. Es half zwar nicht viel, aber jedes Quentchen Licht mochte schon helfen, zumindest eine Teilaufladung zu erzeugen.

Er begriff doch auch nicht, warum der Tupilak geflohen war, aber er nahm es hin. Immerhin lebte er noch.

Aber dann fiel ihm etwas auf.

Die Richtung, in der der Tupilak verschwand!

Es war die Richtung, in der die Rauchsäule dünner wurde.

Hatte etwa Nicole den vermutlichen Hubschrauberabsturz überlebt und war der Tupilak jetzt unterwegs, sich ein anderes Opfer zu holen?

Nicole?

Eine kalte Faust umkrallte Zamorras Herz, und er wurde blaß.

»Was hast du, Zauberer Zamorra?« fragte Naugor überrascht.

Zamorra wagte es nicht, seine Gedanken in Worte zu kleiden. In seinem Gehirn kreisten die Gedanken im Leerlauf und fanden nur langsam wieder in geordnete Bahnen.

Nicole in Gefahr… wenn sie noch lebte…

Zamorra wußte, daß er für sie nichts tun konnte. Er vermochte den Tupilak nicht einzuholen. Und selbst wenn er es geschafft hätte – wie sollte er ihn bekämpfen? Er besaß doch keine wirksamen Waffen gegen das Ungeheuer.

Es gab nur eine andere Möglichkeit und eine winzige Hoffnung.

»Es gibt eine Möglichkeit, den Tupilak zu stoppen«, keuchte er. »Der Angakok muß ihn zurückrufen… Shinan muß ihn aufhalten!«

Naugor verzog das Gesicht. »Shinan… wie willst du ihn erreichen? Er ist längst wieder im Dorf, und…«

»Und genau da greife ich ihn mir, notfalls mit Gewalt!« sagte Zamorra entschlossen. Jetzt war das alles nicht länger ein Fall, in dem er anfangs eine Menge kapitaler Fehler gemacht hatte. Jetzt war es mehr. Es ging vielleicht um Nicoles Leben, und das wog für ihn noch mehr. Er war nicht mehr gewillt, Rücksichten zu nehmen.

»Los, Naugor! Du mußt mir helfen.« Und schon setzte er sich in Bewegung, arbeitete sich mit weit ausgreifenden Schritten durch den halbwegs festen Schnee den Weg zurück zum Dorf. Es war nicht allzuweit entfernt. Und vielleicht konnte er es schaffen, wenn der Hubschrauber weit genug entfernt war, wenn Nicole sich vom Hubschrauber weit genug entfernt hatte und wenn der Tupilak sich so langsam anpirschte wie vorher bei ihm…

So viele ›wenns‹… aber er klammerte sich daran.

Und er kannte jetzt die Patentlösung, weil er wußte, wer den Tupilak erschaffen hatte.

Shinan, der Schamane!

Es war Zamorras Ziel. Und Naugor hatte trotz seiner Schneeschuhe Mühe, dem Parapsychologen zu folgen…

***

»Diese Narren«, fauchte Leonardo deMontagne. Aus seinen Augen schienen Funken zu sprühen. Er war aufgesprungen und stand halb über den Siebenstern gebeugt, der ihm zeigte, was geschah.

Der Tupilak hatte Zamorra schon unter seinen Zähnen, brauchte nur zuzubeißen, um ihn für alle Zeiten aus der Welt der Lebenden zu tilgen – und schaffte es nicht, weil in diesem Moment der magische Zwang zu stark wurde, der ihn in eine andere Richtung riß!

Der Ruf der Skelett-Krieger, die Nicole eingefangen hatten.

»Wenn sie nur ein paar Sekunden gewartet hätten…«, keuchte Leonardo wütend. »Das darf doch nicht wahr sein! Muß man denn in diesem Affenstall alles, aber auch alles selbst machen?«

Die Sklavinnen hielten in ihrem ohnehin nicht beachteten Tanz inne.

Der Knochenmann, der die Laute mehr schlecht als recht spielte, machte sich so schnell wie möglich davon. Wenn der Montagne zornig war, war er unberechenbar und erschlug wahllos Feind und Freund. Seit er die Silberkugel in der Stirn sitzen hatte, war eine Veränderung mit ihm vorgegangen. War er früher ein eiskalter Denker gewesen, den in seinen Planungen nichts aus der Ruhe bringen konnte, so gewann jetzt mehr und mehr der Jähzorn die Überhand. Leonardo handelte impulsiv.

Manchmal zu impulsiv.

Er brüllte nach Schwert, Mantel und Pferd. Diesmal mummte er sich nicht ein, um unerkannt bleiben zu können. Es war ihm jetzt egal, ob jemand feststellte, daß er immer noch unter den Lebenden weilte. Er mußte die Aktion in die eigenen Hände nehmen, ehe sie ihm entglitt.

Er hetzte durch seinen Palast bis in die Stauungen, schwang sich auf das ungesattelte Pferd und ritt an. Schon stürzte er sich durch das Dimensionentor der Erde entgegen, nach Grönland. Feuerzungen umwaberten ihn, den Sohn der Hölle. Er verzichtete sogar auf eine Eskorte von Skelett-Kriegern, ohne die er früher nie in den Kampf gegangen wäre.

Furchtbarer Zorn tobte in ihm.

Und er suchte die Erde wieder heim!

***

Nicole schlug das Herz bis zum Hals. Sie sah, wie der Tupilak herankam, um sie zu töten. Die Angst stieg in ihr auf.

Angst vor dem Sterben, noch mehr aber die Angst, allein zu sterben.

Getrennt von Zamorra, unerreichbar fern. Sie wußte nicht einmal, was aus ihm geworden war.

Und er konnte ihr nicht mehr helfen.

Nie zuvor war eine Situation so verfahren gewesen. Sie hätten sich viel besser vorbereiten sollen. Aber sie hatten den Tupilak auf die Schnelle unschädlich machen wollen, bevor er noch mehr Menschen verschlang.

Was half es ihnen jetzt?

Und wenn sie beide hier starben – was wurde aus Michael Ullich, der noch immer in ferner Vergangenheit im belagerten Troja gefangen war und auf den der Opfertod wartete? Er hoffte doch, daß sie es schaffen würden, ihn zu befreien…

Alles war vorbei. Ein langer Weg fand hier sein Ende.

Der Tupilak kam heran. Nicole konnte ihn jetzt ganz deutlich sehen.

Diese Bestie mit dem gewaltigen, alles zerfetzenden Maul, zwischen dessen Zähnen sie enden würde.

Sie schluckte, drückte sich gegen die magische Wand, aber sie konnte nicht entkommen. Und selbst wenn: wohin sollte sie fliehen?

Der Tupilak fand sie überall…

Jetzt war er heran, bäumte sich vor der magischen Barriere auf, um sie zu durchdringen und sein Opfer zu packen.

Nicole schrie auf.

Aber es war nicht ihr Schrei, der den Tupilak abermals verharren ließ.

Unruhig drehte sich das Ungeheuer. Zu viele seltsame Dinge geschahen.

Die seelenlose Bestie war verwirrt. Da kam jemand, von dem eine unglaublich starke schwarzmagische Aura ausging. Stärker als die des Schöpfers Shinan.

Ein schwarzer Reiter auf einem schwarzen Pferd…

Der Tupilak beobachtete.

Und wie unter Zwang drehte Nicole sich herum, schaute in die gleiche Richtung.

»Leonardo deMontagne«, flüsterte sie bestürzt. Sie erkannte den Unheimlichen sofort. Er lebte also doch noch! Aber wie war das möglich?

Sie hatte doch selbst aus nächster Nähe gesehen, wie Bill Flemings Silberkugel in seine Stirn schlug und ihn niederwarf…

Und doch war er jetzt hier! Aber warum? Und was tat er?

Er muß den Verstand verloren haben, dachte sie bestützt.

***

Zamorra hatte die Minuten nicht gezählt. Hinter seiner Stirn hämmerte nur immer wieder der gleiche Gedanke: Ich muß es schaffen! Ich muß es schaffen!

Schon tauchte das Dorf vor ihm auf.

Seine Lungen stachen. Er bekam noch Luft. Die gnadenlose Kälte machte ihm zu schaffen. Wäre er mit einem Hundeschlitten gefahren, er hätte sie gar nicht so sehr gespürt. Aber der Lauf durch den Schnee und die Entkräftung durch die vorangegangenen Strapazen und die pochende Schulterwunde machten ihm mehr und mehr zu schaffen. Er wußte, daß er sich bereits an der äußersten Grenze seiner Leistungsfähigkeit bewegte.

Naugor blieb hinter ihm zurück. Nicht, weil er nicht so schnell konnte wie Zamorra, sondern wahrscheinlich, weil er trotz allem nicht zu sehr in diese Sache hineingezogen werden wollte. Immerhin konnte es mehr als gefährlich sein, sich mit dem Angakok anzulegen…

Er näherte sich den ersten Abzäunungen, hinter denen gezähmte Rentiere oder Schlittenhunde eingepfercht waren. Ein paar Eskimofrauen sahen ihn heranstürmen und schrien auf. Männer wurden aufmerksam, erkannten Zamorra und wurden ebenfalls blaß.

Der Meister des Übersinnlichen stürmte keuchend und dampfend wie ein Racheengel heran.

Das Entsetzen packte die Männer, die mit dabeigewesen waren, als Zamorra draußen angepflockt wurde. Sie sahen Naugor nicht und begriffen deshalb nicht, wie es ihm möglich gewesen war, freizukommen.

Da war er schon an den Iglus.

Er brauchte sich nicht zu orientieren. Wo Shinans Schneehütte stand, wußte er noch vom vergangenen Abend und von der Nacht her. Ohne sich um jemanden zu kümmern, rannte, stolperte er darauf zu, in jeder Hand eine Kombi-Waffe, um bei beiden die Minuten zum Aufladen im Sonnenlicht zu nutzen. Viel brachte es nicht, weil dazu viele Stunden nötig waren, aber immerhin…

Niemand hielt ihn auf.

Niemand konnte begreifen, wieso er schon wieder hier war, ohne vom Tupilak gefressen worden zu sein. Und Zamorra seinerseits konnte nicht ahnen, daß der Schamane ihnen lautstark eine Vision geschildert hatte – mit seiner magischen Kraft hatte er aus der Ferne gesehen und berichtet, wie der Tupilak kam, um über Zamorra herzufallen…

Naugor hatte der Schamane dabei nicht gesehen – weil er von dessen Anwesenheit am Schauplatz des Geschehens nichts wußte…

Die Innuit waren fassungslos.

Zamorra schlug, riß die Felle am Eingang förmlich beiseite, achtete nicht darauf, daß er die Wärmeschleuse zerstörte. Er drang in den Iglu des Schamanen ein.

Und der war leer.

Shinan war nicht hier.

Da sank Zamorra in die Knie. Ein Schwächeanfall überkam ihn. Vielleicht fiel der Tupilak gerade in diesem Augenblick über Nicole her…

Aber dann raffte Zamorra sich wieder auf.

Jetzt erst gerade! schwor er sich. Jetzt mache ich dich fertig, Shinan… und er schob die beiden Waffen in die Tasche, griff nach dem Amulett und aktivierte es mit einem Geist-Befehl.

Er rief nach Shinan!

Er tastete nach dem Geist des Schamanen, um ihn mit der Kraft der Magie in seinen Iglu zu befehlen! Warum sollte Zamorra lange nach Shinan suchen, wenn er ihn zu sich rufen konnte?

Shinan hatte seinen Iglu abgesichert.

Unsichtbare Blitze zuckten plötzlich von verschiedenen überall im Iglu verteilten Fetischen auf Zamorra zu, berührten ihn. Das Amulett wurde ihm förmlich aus den Händen geschleudert und wäre davongeflogen, wenn es nicht am Silberkettchen gehangen hätte. Zamorra schrie auf und preßte die Hände gegen die Schläfen.

Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Etwas wollte ihn in Bewußtlosigkeit zwingen. Shinans Schneehütte war eine magische Falle, und er selbst hatte sie eingeschaltet, als er nach dem Schamanen rief!

Und der kam auch so schon, weil er plötzlich geahnt hatte, was kam.

Zudem hatten die erschreckten Rufe der anderen Innuit ihn alarmiert.

Jetzt kam er herein, richtete sich diesseits der Tür auf und stand breitbeinig vor Zamorra.

In seiner Hand blitzte ein langer Dolch.

***

Leonardo deMontagne materialisierte mit seinem Rappen in der Schneewüste und sah sowohl Nicole und den Tupilak als auch die fünf Skelett-Krieger vor sich. »Narren!« schrie er sie an. »Unfähige Narren!«

Seine Hand umklammerte den Schwertgriff, riß die mächtige Klinge aus der Scheide und wirbelte sie durch die kalte Luft. Er hätte mit einem magischen Schlag reagieren können aber das war ihm zu einfach. Er mußte seinen Zorn austoben.

Wie ein Wirbelwind kam er über die fünf Knöchernen und ließ ihnen keine Chance. Sie waren unfähig, sich gegen ihren Herrn zur Wehr zu setzen. Mit wilden Streichen machte Leonardo sie nieder, schlug ihnen die Schädel vom Rumpf. Haltlos klappernd lösten die Skelette sich auf, nur die leeren Rüstungen blieben im Schnee liegen. Und mit den Skeletten verschwanden auch die Pferde, lösten sich einfach auf.

Leonardo atmete schnaufend durch. Er verschwendete keinen Gedanken daran, daß in einem der untern Bezirke seines Palastes in der anderen Dimension in diesem Moment fünf neue Skelett-Krieger förmlich aus dem Nichts neu entstanden. Die Hölle schickte ständig Nachschub.

Daran änderte sich auch nichts, daß Leonardo und Asmodis sich längst nicht mehr so gut gesonnen waren wie einst. Asmodis’ einmal gegebenes Wort galt nach wie vor…

Der Montagne riß seinen Rappen herum und starrte hinüber zu der magischen Barriere. Dort war der Tupilak offenbar zu einem Entschluß gekommen. Er setzte sich wieder in Bewegung und nahm Leonardo als neuen Gegner an!

»Das darf nicht wahr sein«, knurrte der Schwarzmagier. Er streckte die linke Hand aus und schleuderte einen dunklen Blitz gegen den Tupilak.

Die schwarze Kreatur bäumte sich auf, gab einen schrillen Laut von sich und setzte ihren Weg fort.

Leonardo atmete tief durch. Es stimmte also, der Tupilak war unbesiegbar.

Nicht einmal er, Leonardo, konnte ihn beschädigen…

Aber er konnte ihn zwingen.

»Zurück!« schrie er mit der Magischen Stimme.

Der Tupilak erstarrte. Er sah vor sich ein Opfer, größer als das Mädchen und deshalb lohnender. Aber er durfte es nicht angreifen!

Der schwarze Reiter konnte ihm ebenso befehlen wie der Angakok…

Das Nicht-Gehirn des Tupilak war verwirrt.

»Zurück«, schrie Leonardo erneut. »Töte das Mädchen!«

Da gehorchte der Tupilak. Diese Anweisung war klar und deutlich. Und er kehrte zurück zur magischen Barriere, die jetzt nach der Vernichtung der Skelett-Krieger zu zerfallen begann. Aber das nützte der freikommenden Nicole Duval nicht mehr.

Der Tupilak griff an.

***

»Da, Sir!« schrie der Pilot und zeigte auf einen Punkt weit vor ihnen.

Dort stieg ein dunkler, schwarzer Strich empor.

»Rauch?« murmelte Captain York.

»Der Bell UH? Abgestürzt und verbrannt? Los, Mann, fliegen Sie schneller!«

»Schneller geht es nicht«, knurrte der Pilot. »Wir fliegen schon mit Volllast. Wenn ich noch mehr aufdrehe, fliegt uns die Maschine um die Ohren.«

Captain York beugte sich vor, als könnte er auf diese Weise mehr sehen. Der Hubschrauber fegte im Tiefflug durch die öde weiße Landschaft.

»Ziehen Sie höher«, ordnete der Captain an. »Dann sehen wir’s besser.«

»Aye, Sir.«

Und so war es. Zwanzig Meter reichten schon aus. Sie sahen das ausglühende und rauchende Wrack am Hang, die überall herumliegenden Trümmerteile… eine verheerende Explosion hatte die Maschine zerrissen.

»Sie ist explodiert, nachdem sie aufschlug«, überlegte York. Die Verteilung der Trümmer ließ keinen anderen Schluß zu. Das bedeutete, daß die Insassen es vielleicht noch geschafft hatten, lebend auszusteigen…

Im nächsten Moment glaubte York seinen Augen nicht zu trauen.

Er sah – einen Reiter! Einen schwarzen Reiter auf einem Rappen, und das hier draußen in Grönlands Schneewüste! Das war doch nicht möglich!

Aber es war auch noch nicht alles.

Da lief eine Frau, unverkennbar die Begleiterin dieses französischen Geistersehers, und sie wurde verfolgt von einem riesigen, mörderischen Ungeheuer, das einem Alptraum entsprungen zu sein schien.

York reagierte im Reflex, ohne nachzudenken.

Von seinem Platz neben dem Piloten aus konnte er die Bordwaffen des Kampfhubschraubers betätigen. Unter dem Druckkörper hingen zwei kleine Luft-Boden-Raketen. Blitzschnell griff York in die Steuerung des Helikopters ein, übernahm sie auf seinen Co-Sitz und zielte mit dem gesamten Hubschrauber. Jäh schwang die Maschine herum. Die ruckartige Kursänderung bei hoher Geschwindigkeit brachte sie ins Taumeln.

Hinten begannen die Soldaten wild zu fluchen. Aber da hatte York den Sikorsky bereits wieder stabilisiert.

Er ging ins Ziel.

Und er schoß!

Auf einem Flammenstrahl ritt die kleine Rakete voran. Der Tupilak konnte nicht mehr ausweichen.

Die Rakete explodierte. Die Druckwelle schleuderte Nicole in den Schnee. Wie durch ein Wunder entging sie dem Splitterhagel.

Der Tupilak wurde in einen Feuerball gehüllt.

Der Sikorsky donnerte heran und ging tiefer. York flog noch immer selbst. Er sah, wie der schwarze Reiter sein Pferd auf der Hinterhand herumnahm. Der ist ja mit einem Schwert bewaffnet, erkannte der Captain überrascht. Mit einem Schwert!

Jetzt riß der Reiter eine Hand hoch. In ihr entstand eine Feuerkugel, die er dem Hubschrauber entgegenschleuderte. Entsetzt zog York den Sikorsky herum. Die Feuerkugel verfehlte ihn nur knapp und zerplatzte ein paar Dutzend Meter hinter dem Hubschrauber. Der Pilot war leichenblaß geworden. Er begriff die Vorgänge ebensowenig wie der Captain.

Wieder schleuderte der Reiter eine Feuerkugel.

Da löste York die zweite Rakete aus.

Wie auch immer der Schwarze diese Kugelblitze erzeugte – er zeigte sich damit als Feind, als Angreifer. Und York schlug mit allem zurück, was er besaß.

Die Rakete schlug dort ein, wo der Schwarze Sekundenbruchteile vorher gerade noch gewesen war. York stöhnte auf. Nur zu deutlich hatte er das Unfaßbare gesehen. Noch während die Rakete flog, löste sich der schwarze Reiter einfach auf, verschwand in Nebelschleiern…

Die Rakete explodierte wirkungslos.

Jetzt sah York sich wieder nach dem Ungeheuer und dem Mädchen um. Seine Augen weiteten sich.

Der Tupilak hatte den Volltreffer mit der ersten Kampfrakete verkraftet!

Er wies nicht einmal Verletzungen auf!

»Das gibt’s nicht!« heulte der Pilot auf.

Der Tupilak, das Höllengeschöpf, schüttelte sich und richtete sich jetzt zu voller Größe auf. Das Mädchen lag reglos im Schnee.

»Bergen!« schrie York nach hinten. »Luke auf, verdammt!« Und noch ehe der Pilot die Steuerung wieder übernehmen konnte, ließ York den Sikorsky herumschwenken und jagte ihn wie einen fliegenden Stein auf Nicole Duval zu.

Er begriff nicht, was hier geschah, aber er wußte, daß er das Mädchen nicht mit dem schwarzen mörderischen Ungeheuer allein lassen durfte, das sich jetzt mit seinen sechs kurzen Beinen wieder in Bewegung setzte.

Ausnahmsweise dachten seine Trooper einmal mit.

Der Hubschrauber setzte auf seinen Kufen neben Nicole auf und riß mit den Rotoren durch den starken Luftsog Schnee hoch. Drei, vier Trooper sprangen durch die geöffnete Luke ins Freie, die Maschinenpistolen im Anschlag, und eröffneten ein rasendes Dauerfeuer auf das heranfegende Ungeheuer. Damit konnten sie es nicht vernichten, aber zumindest aufhalten. Die Nähe des Hubschraubers und das dröhnende, ohrenbetäubende Hämmern der MPis irritierten den Tupilak. Er verharrte.

Die wenigen Sekunden, die die Soldaten gewannen, reichten gerade aus. Zwei Männer packten Nicole und hoben sie in den Helikopter.

Fluchtartig wichen auch die Schützen zurück, die nicht fassen konnten, daß sie so wenig ausrichteten, obgleich sie die Magazine restlos leerfeuerten.

Aber der Tupilak schluckte die Geschosse einfach.

Kaum kletterte der letzte Trooper in die Maschine, als York sie schon wieder hochriß. Der Hubschrauber stieg auf. Die Außenluke krachte zu und wurde verriegelt. Der Tupilak blieb unten zurück.

»Übernehmen«, befahl York und löste den Sicherheitsgurt. Dann kletterte er nach hinten. Dort öffnete Nicole gerade wieder die Augen.

Sie erkannte menschliche Gesichter um sich herum, sah, daß sie sich in einem Hubschrauber befand, und atmete erleichtert auf.

»Sind Sie verletzt, Miß Duval?« fragte York.

Sie richtete sich halb auf, zögerte einige Sekunden, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht. Höchstens ein paar blaue Flecken. Was haben Sie sich dabei gedacht, Captain, mit einer Rakete auf dieses Ungeheuer zu feuern? Sie hätten mich damit umbringen können, nicht aber den Tupilak!«

»Das ist diese sagenhafte Bestie der Eskimos?«

Nicole nickte. »Ja. Daß sie nicht zu vernichten ist, zumindest nicht mit herkömmlichen Waffen, haben Sie jetzt hoffentlich gesehen.« Sie schob sich nach vorn und sah durch die Kanzelverglasung nach draußen. »Wo ist der Montagne?«

»Der Reiter? Verschwunden!« sagte York. Seine Hand legte sich auf Nicoles Schulter. »Hören Sie, Miß Duval, was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt? Was sind das für monströse Spukerscheinungen?«

»Sie sollten lernen, daran zu glauben und sie zu akzeptieren, wie andere es vor Ihnen gelernt haben! Captain, wissen Sie, in welcher Richtung das Nomadendorf zu suchen ist?«

»Sie wissen es nicht?« stieß York hervor.

»Ich habe die Orientierung verloren, als ich floh«, gestand sie. »Zamorra muß noch im Dorf sein. Er ist in Gefahr und braucht Hilfe. Die von ihrem Schamanen aufgehetzten Innuit wollen ihn umbringen, diesem Tupilak opfern…«

York zwängte sich an ihr vorbei wieder in den Co-Sitz. »Dann los«, knurrte er. »Das Dorf kann nur vor uns liegen, weil wir es noch nicht überflogen haben. Vielleicht sind Sie so freundlich und erstatten inzwischen einen Kurzbericht. Wie konnten Sie den Hubschrauber verlieren? Verdammt, wenn man Zivilisten an wertvolles Militärgerät läßt…«

Nicole sammelte ihre Gedanken. Hastig erzählte sie dem Captain, was in der Zwischenzeit vorgefallen war – soweit sie es wußte.

In der Ferne wurden die Iglus und leichten Holzhütten sichtbar.

***

Leonardo deMontagne war geflohen, als der Hubschrauber feuerte.

Schon an der ersten Raketenexplosion hatte er erkannt, daß er diesen Gewalten nicht widerstehen konnte. So wenig er die Errungenschaften der menschlichen Technik mochte, die ihm gut tausend Jahre voraus war, die er in der Hölle zugebracht hatte, so sehr mußte er sie doch respektieren.

Und er war alles anderes als unverwundbar, auch wenn er in der Hölle gestählt worden war. Wie verwundbar er war, hatte ihm damals dieser Bill Fleming gezeigt, als er ihm die Silberkugel in den Kopf jagte.

Und nicht immer war ein Lebensträger in der Nähe, auf den er sich stützen konnte…

Also floh Leonardo zähneknirschend. Es war ihm nicht vergönnt, Nicole Duvals Ende zu sehen. Aber er konnte die Gelegenheit nutzen, sich direkt um Professor Zamorra zu kümmern, der ins Nomadendorf geeilt war.

Dort erschien auch Leonardo.

Er kam mit seinem Pferd einfach aus dem Nichts.

Abermals wichen die Innuit erschrocken zurück, als sie ihn sahen, diesmal nicht vermummt. Aber Leonardo hielt sich nicht erst lange damit auf, ihnen Furcht einzujagen. Er hatte besseres zu tun.

Er setzte seine Magie ein und stellte fest, daß Zamorra und auch der Schamane sich in dessen Iglu befanden.

Die Hand am Schwertgriff, setzte Leonardo sich in Bewegung…

***

Der Schamane holte mit dem Dolch aus. Zamorra wich dem Stoß aus.

Er raffte seine letzten Kräfte zusammen und fing die Messerhand des Angakok auf. Doch sein Vorhaben, den Inuk zu entwaffnen, klappte nicht.

Shinan war ausgeruhter und stärker. Er schleuderte Zamorra von sich.

Zamorra zerrte die Kombi-Waffe aus der Tasche und entsicherte sie.

»Ruf den Tupilak zurück, oder…«

Shinan lachte höhnisch.

»Warum sollte ich? Du wirst sterben, Zamorra, und dann zerfällt er von allein. Dann ist seine Aufgabe erfüllt…«

»Ich werde dich erschießen«, drohte Zamorra.

Wieder lachte der Schamane. »Schieß doch! Aber dann ist niemand mehr da, der den Tupilak stoppt, und er wird dich verfolgen bis ans baldige Ende deines Lebens! Er ist unzerstörbar…«

Zamorra richtete sich an der Igluwand wieder halb auf. »Wenn du stirbst, Shinan, zerfällt auch der Tupilak. Er vergeht mit seinem Schöpfer! Shinan, ich zähle bis drei. Dann schieße ich.«

»Warte«, keuchte der Schamane auf, der sich durchschaut wußte. Dieser Zamorra kannte die Geheimnisse! Er wußte alles! Und er ließ sich nicht bluffen…

Was Shinan nicht wußte, war, daß Zamorra niemals auf einen Menschen schießen würde. Auch nicht, wenn er wie Shinan sein tödlicher Gegner war.

»Gut«, keuchte der Schamane. »Du hast gewonnen, Zamorra. Ich rufe ihn zurück. Ich…«

»Mach schon!« befahl Zamorra, die Waffe immer noch auf den Schamanen gerichtet.

Shinan murmelte Beschwörungsformeln und fuhrwerkte mit den Händen in der Luft herum. Zamorra kam die Idee, sein Tun zu überprüfen. Er setzte das Amulett ein. Diesmal schlug die magische Falle nicht wieder zu, weil der Schamane selbst sich in ihr befand und mit Magie arbeitete.

Zamorra überwachte ihn.

Shinan beugte sich seinem Befehl! Zu sehr hing er an seinem Leben, und er war nicht in der Lage, Zamorras Gedanken zu lesen, weil der über eine unterbewußte Sperre verfügte. So konnte Shinan nicht wissen, daß Zamorras Drohung nur Bluff war…

Er rief den Tupilak zurück!

Er löste ihn auf!

Und weit draußen im Schnee zerfiel das Ungeheuer in jene Bestandteile, aus denen es erschaffen worden war. Das unselige Scheinleben verließ den Körper. Seehundfelle, Walroßzähne, Eisbärkrallen, Stroh- und Stoffballen… hölzerne Knochen und Rippen…

Nur das blieb zurück. Die Macht des mörderischen Ungeheuers war gebrochen. Nie wieder würde es Menschen bedrohen und töten…

Zamorra atmete auf.

»Und jetzt zu dir, Shinan«, sagte er. »Wer steht dahinter? Wer ist dein Auftraggeber?«

Shinan erschauerte.

Er kam nicht zum Antworten. Das besorgte ein anderer, der von einem Augenblick zum anderen im Iglu hinter Shinan auftauchte.

»Ich«, sagte Leonardo deMontagne.

***

Zamorra erstarrte. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit.

»Du bist tot«, keuchte er erschrocken. »Wir sahen dich sterben…«

»Tot? Tot wird gleich ein anderer sein«, brüllte Leonardo mit bösartigem Lachen. »Dieser Verräter hier!« Shinan wirbelte entsetzt herum.

»Herr!« kreischte er in panischer Todesangst. »Herr, nicht! Er zwang mich! Er hätte mich getötet! Ich mußte gehorchen…«

»Der? Zamorra?« Leonardo schien sich vor Lachen schütteln zu wollen.

»Der doch nicht. Der ist viel zu anständig, um auf lebende Menschen zu schießen… aber ich bin es nicht!«

Seine Hand berührte den Kopf des Schamanen, ehe dieser zurückspringen konnte. In der gleichen Sekunde war Shinan tot. Lautlos brach er zusammen, innerhalb von einer einzigen Sekunden um mindestens hundert Jahre gealtert. Seine Lebenskraft floß auf Leonardo über. In dessen Augen leuchtete es.

Und Zamorra sah die Silberkugel in Leonardos Stirn und begriff nichts mehr. Warum war dieses Ungeheuer in Menschengestalt nicht tot?

»Weil ihr etwas übersehen habt«, beantwortete Leonardo Zamorras unausgesprochene Frage. »Der Dämon, den ihr verfolgtet und der neben mir Schutz suchte… er kam mir gerade recht! Als Fleming mich niederschoß und mich mein Leben floh, sog ich die Lebenskraft des Dämons in mich auf. Er starb an meiner Stelle. So einfach ist das!«

Wieder lachte er.

»Oh, die Silberkugel«, fuhr er fort. »Ich kann sie nicht entfernen, und zuweilen wirkt sie ein wenig störend. Aber ich kann sie ertragen. Ich sehe, du hast mein Eigentum mitgebracht.« Er deutete auf das Amulett, das vor Zamorras Jacke baumelte.

Zamorras Hand umklammerte die Kombiwaffe. Sie war auf tödlichen Laserstrahl geschaltet.

Und er drückte ab.

Der rote Laserstrahl flammte aus der seltsam geformten Mündung.

Ebenso schnell streckte deMontagne die linke Hand vor – und fing den vernichtenden Laserstrahl damit auf! Wirkungslos verpuffte die Energie!

Leonardo deMontagne grinste. »Ja, mein lieber Freund. Man lernt niemals aus, nicht wahr? Aber daß ich stärker und besser geworden bin als früher und noch ein wenig mehr kann, wird das letzte sein, was du lernst. Du wirst jetzt zur Hölle fahren.« Übergangslos lachte er wieder.

»Oh, der arme Teufel, der sich um deine Seele kümmern wird… Asmodis kann mir fast leid tun.«

Scherze, über die man nicht lachen konnte, hatten Zamorra noch nie gefallen. Um so fieberhafter suchte er nach einem Ausweg aus der vertrackten Lage.

Ein Satz raste immer wieder durch seine Gedanken: »… sog ich die Lebenskraft des Dämons in mich auf…«

Zamorra war bereit, den letzten Versuch zu wagen. Mit Laser und Amulett konnte er gegen Leonardo nichts ausrichten. Aber wenn genug von jenem Dämon in ihn übergeflossen war…

Blitzartig riß er den Ju-Ju-Stab hervor und schleuderte ihn Leonardo entgegen. Der begriff nichts, fing ihn noch reaktionsschnell auf – und brüllte gellend auf.

Zamorras Verdacht bewahrheitete sich!

Das, was von dem Dämon auf Leonardo übergegangen war, wurde vom Ju-Ju-Stab zerfressen, zerstört, vernichtet!

Leonardo taumelte, jagte flammende Blitze nach allen Seiten, die den Iglu zum Schmelzen brachten. Er wurde durchscheinend, brüllte und schleuderte den Stab von sich. Aber die Energien hatten ausgereicht.

Was noch an Lebenskraft in ihm war, war die Energie des toten Schaman.

Das Dämonische war zerstört.

Leonardo floh!

In einer Panikreaktion hetzte er davon, zu seinem Pferd, sprang auf dessen Rücken und galoppierte davon, dem nächsten Dimensionstor entgegen.

Er schwankte auf dem Pferderücken, war sichtlich schwer angeschlagen.

Aber er war nicht tot.

Und das Abtöten des Dämonischen änderte nichts. Leonardo war immer noch der Alte. War immer noch der bösartige Schwarzmagier, der schlimmer als der Teufel selbst war. Er floh. Zamorra konnte ihn nicht aufhalten. Er besaß nicht mehr die Kraft dazu.

Über der Leiche Shinans sank er erschöpft zusammen.

So fanden ihn Nicole und Captain Yorks Trooper, als sie wenige Minuten später mit dem Kampfhubschrauber mitten im Dorf landeten…

***

»Wir werden also auch weiterhin mit feindseligen Aktionen Leonardos und seiner Skelett-Krieger rechnen«, sagte Zamorra, als sie mit der ALBATROS von Thule zurück nach Lapalisse flogen, wo Raffael bereits mit dem Wagen auf sie warten würde. »Und ich hatte damals so aufgeatmet, als Bill ihn erschoß… verdammt, er ist wieder da und frischer als jemals zuvor.«

»Die Niederlage wird ihn nicht ruhen lassen«, pflichtete Nicole ihm bei. »Wir müssen auf der Hut sein. Er kann jeden Tag aufs neue zuschlagen.«

»Anscheinend ist das Böse unsterblich«, murrte Zamorra. »Es ist wie der Kampf gegen Windmühlenflügel. Es gibt nur Teilerfolge… mein Traum vom ganz großen Schlag gegen die Höllenmächte wird wohl immer unerfüllbar bleiben.«

»Teilerfolge sind doch auch schon was«, sagte Nicole und kuschelte sich eng an ihn. »Und was würden wir tun, gäbe es nichts mehr, gegen das wir anzutreten hätten?«

»Urlaub«, ächzte Zamorra. »Ein ganzes Leben lang Urlaub. Südliche Sonne statt nördlicher Polarkälte…«

»Na, so etwas Ähnliches steht uns doch in Kürze bevor«, lächelte Nicole.

»Venedig… Murano… du, es soll da einen abgeschirmten Strand geben, wo man auch mal ohne Bikini ’rumlaufen kann… du weißt doch, daß ich es nicht mag, wenn ich wie ein Zebra weiße Streifen trage…«

»Glaubst du im Ernst, daß wir dafür Zeit haben werden? Wir müssen den Dhyarra-Kristall kopieren und dann in die Vergangenheit zurück, ins alte Troja…«

»Wir haben Zeit genug«, sagte Nicole. »Alle Zeit der Welt. Oder hast du schon wieder vergessen, daß du mit Merlins Ring in genau den Sekundenbruchteil zurückspringen kannst?«

Nein, er hatte es nicht vergessen. Aber er wollte auch nicht zuviel Zeit vergeuden. Wer konnte denn wissen, was noch alles auf sie wartete… ?

Aber noch waren sie im Flugzeug. Noch war das alles nicht aktuell.

Noch konnten sie beide ausspannen, sich von den Strapazen erholen und Zamorras Schulterwunde auskurieren.

Er küßte Nicole, und sie erwiderte den Kuß heiß und leidenschaftlich.

War es nicht schön, daß es trotz all der Kämpfe hin und wieder noch ein wenig Zeit für die Liebe gab?

ENDE
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